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  Mehrarbeit


  Für die zwei Diebe auf der 200er-Vespa war es das falsche Opfer am falschen Ort am falschen Sonntagmorgen im September.


  Man konnte meinen, die halbe Menschheit habe sich auf der Piazza Esmeralda, einige Kilometer außerhalb von Venedig, versammelt. Familien gingen nach der Messe im strahlenden Sonnenschein spazieren: die Erwachsenen in Schwarz, Jungen und Mädchen in ihren Sonntagskleidern und Kommunionsanzügen. Cafés und Eisdielen hatten geöffnet und Gäste strömten unablässig ein und aus.


  Von einem gewaltigen Springbrunnen, der von mehreren nackten Göttern und Schlangen geziert wurde, stieg eine kühle Fontäne in die Luft.


  An einigen Ständen wurden Kinderdrachen und getrocknete Blumen verkauft sowie alte Postkarten und Tüten mit Futter für die unzähligen Tauben, die überall gurrend umherstolzierten.


  Mitten in diesem Gewühl standen ein Dutzend englische Schulkinder.


  Pech für die zwei Diebe, dass eines von ihnen ausgerechnet Alex Rider war.


  Weniger als ein Monat war inzwischen vergangen seit Alex’ entscheidender Konfrontation mit Damian Cray in der Air Force One, dem Flugzeug des amerikanischen Präsidenten. Es war das dramatische Ende eines Abenteuers gewesen, das Alex Rider nach Paris, Amsterdam und schließlich auf den Londoner Flughafen Heathrow geführt hatte, kurz nachdem fünfundzwanzig Atomraketen auf Ziele in aller Welt abgefeuert worden waren. Alex war es gerade noch rechtzeitig gelungen, diese Raketen zu zerstören. Und er war dabei gewesen, als Cray starb.


  Mit unzähligen Schrammen und Kratzern übersät, war er dann endlich müde nach Hause zurückgekehrt,wo allerdings schon Jack Starbright mit grimmigem Gesicht auf ihn wartete. Jack war Alex’ Haushälterin, aber sie war auch seine Freundin, und wie immer hatte sie sich große Sorgen um ihn gemacht.


  »So geht das nicht weiter, Alex«, sagte sie. »Nicht nur, dass du dein Leben aufs Spiel setzt, du fehlst außerdem ständig in der Schule. In Skeleton Key hast du das halbe Sommerhalbjahr verpasst und in Cornwall und dann in Point Blanc einen großen Teil des Winterhalbjahrs. Wenn du so weitermachst, rasselst du durch sämtliche Prüfungen. Und dann? Was soll dann werden?«


  »Das ist nicht meine Schuld…«, fing Alex an.


  »Ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist. Aber ich habe dafür zu sorgen, dass so etwas nicht wieder vorkommt, und deshalb wirst du für den Rest der Sommerferien Nachhilfe bekommen.«


  »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Und ob. Du hast immerhin noch mehrere Wochen übrig. Und du kannst sofort anfangen.«


  »Ich will aber keine Nachhilfe«, protestierte Alex.


  »Ich fürchte, dir wird nichts anderes übrig bleiben. Und komm mir nicht mit irgendwelchen Tricks und Ausreden– diesmal behalte ich das letzte Wort!«


  Alex hätte Jack gern widersprochen, aber im Grunde wusste er, dass sie Recht hatte. Der MI6 versorgte ihn zwar mit ärztlichen Attesten, die seine langen Abwesenheiten von der Schule erklären sollten, aber eigentlich hatten ihn die Lehrer schon längst aufgegeben. Sein letztes Zeugnis war deutlich genug gewesen:


  Alex verbringt mehr Zeit außerhalb als innerhalb des Schulgebäudes, was sich drastisch in seinen immer schlechter werdenden Noten widerspiegelt. Auch wenn man ihm seine zahlreichen gesundheitlichen Probleme nicht zum Vorwurf machen kann, wird er, wenn seine Leistungen weiterhin abnehmen, die Schule wohl nicht erfolgreich beenden können.


  Na super! Alex hatte einen wahnsinnigen, stinkreichen Popstar daran gehindert, die halbe Welt zu zerstören– und was hatte er davon? Mehrarbeit!


  Nur widerwillig ließ er sich auf Jacks Vorschlag ein. Zu allem Überfluss stellte sich auch noch heraus, dass der Nachhilfelehrer, den Jack ihm besorgt hatte, an der Brookland-Schule unterrichtete. Alex gehörte zwar nicht zu seinen Schülern, aber auch so war es peinlich, einen Lehrer von der eigenen Schule als Nachhilfelehrer zu haben, und er konnte nur hoffen, dass die anderen nichts davon mitbekamen. Er musste allerdings zugeben, dass MrGrey seine Sache gut machte. Charlie Grey war noch relativ jung– ein lässiger Typ, der mit dem Fahrrad kam und eine mit Büchern vollgestopfte Satteltasche mitbrachte. Er unterrichtete Englisch und Geschichte, schien sich aber in allen Fächern gut auszukennen.


  »Wir haben nur ein paar Wochen«, sagte er. »Das mag dir nicht viel erscheinen, aber du wirst staunen, was man alles durch intensiven Einzelunterricht erreichen kann. Ich werde sieben Stunden am Tag mit dir arbeiten, und zusätzlich bekommst du von mir auch noch Hausaufgaben. Am Ende der Sommerferien wirst du mich wahrscheinlich hassen, aber immerhin wirst du dann einigermaßen fit ins neue Schuljahr gehen.«


  Alex hasste Charlie Grey nicht. Im Gegenteil. Woche für Woche arbeiteten sie mehrere Stunden täglich– Mathe, Geschichte, Physik… Übers Wochenende gab ihm der Lehrer Prüfungsaufgaben, und nach und nach wurde Alex immer besser, sodass MrGrey eines Tages überrascht sagte: »Das hast du sehr gut gemacht, Alex. Ich wollte dir eigentlich nichts davon erzählen, aber hättest du vielleicht Lust, zum Ferienende mit auf unseren Schulausflug zu kommen?«


  »Wo fahren Sie denn hin?«


  »Letztes Jahr waren wir in Paris, das Jahr davor in Rom. Wir sehen uns Museen an, Kirchen, Paläste… solche Sachen. Dieses Jahr geht es nach Venedig. Und? Was sagst du?«


  Venedig.


  Alex hatte immer wieder daran denken müssen– an die letzten Minuten im Flugzeug, nachdem Damian Cray gestorben war. Yassen Gregorovich war da gewesen, der russische Attentäter, der Alex so lange das Leben zur Hölle gemacht hatte. Yassen war von einer tödlichen Kugel getroffen worden, aber kurz bevor er die Augen für immer schloss, hatte er Alex noch ein Geheimnis anvertraut, das er seit vierzehn Jahren mit sich herumgetragen hatte.


  Alex’ Eltern waren kurz nach seiner Geburt gestorben. Aufgewachsen war er bei Ian Rider, dem Bruder seines Vaters. Doch vor einigen Monaten war auch sein Onkel durch mysteriöse Umstände ums Leben gekommen– angeblich bei einem Autounfall. Für Alex war es der größte Schock seines Lebens, als er erfuhr, dass sein Onkel in Wirklichkeit ein Spion war und bei einem Einsatz in Cornwall getötet worden war. Und dann war plötzlich der MI6 in sein Leben getreten. Irgendwie war es dem britischen Geheimdienst gelungen, Alex für sich zu gewinnen, und seitdem arbeitete er für diese Leute.


  Alex wusste nur wenig über seine Eltern, John und Helen Rider. Auf dem Schreibtisch in seinem Zimmer stand ein Foto von ihnen: ein gut aussehender Mann mit Stoppelhaarschnitt, der eine hübsche Frau im Arm hielt. Sein Vater war früher bei der Armee gewesen und sah Jahre später noch aus wie ein Soldat. Seine Mutter hatte als Krankenschwester in der Röntgenabteilung eines Krankenhauses gearbeitet. Aber für Alex waren die beiden Fremde. Er hatte absolut keine Erinnerung an sie, denn er war noch ein Baby, als sie starben– bei einem Flugzeugabsturz. So hatte man es ihm jedenfalls später erzählt.


  Doch der Flugzeugabsturz seiner Eltern war genauso eine Lüge gewesen wie der Autounfall seines Onkels. Das wusste Alex nun. Von Yassen Gregorovich hatte er die Wahrheit erfahren. Alex’ Vater war ein Mörder gewesen, genau wie Yassen selbst. Die zwei hatten zusammengearbeitet und John Rider hatte Yassen einmal das Leben gerettet. Aber dann war sein Vater vom MI6 getötet worden– von genau denselben Leuten, die Alex nun schon dreimal gezwungen hatten, für sie zu arbeiten, die ihn getäuscht und belogen und schließlich, als er nicht mehr gebraucht wurde, fallen gelassen hatten. Und schließlich hatte ihm Yassen sogar verraten, wie er Beweise dafür finden könnte.


  Geh nach Venedig. Suche nach Scorpia. Dort findest du dein Schicksal…


  Alex wollte unbedingt wissen, was vor vierzehn Jahren geschehen war. Die Wahrheit über John Rider, das wäre auch die Wahrheit über ihn selbst. Denn wenn sein Vater wirklich ein bezahlter Killer gewesen war– wozu machte das ihn selbst? Alex war wütend, unglücklich… und durcheinander. Er musste Scorpia finden, ganz egal, wer oder was sich hinter diesem Namen verbarg. Von Scorpia würde er erfahren, was er wissen wollte.


  Ein Schulausflug nach Venedig hätte also zu keiner besseren Zeit stattfinden können. Und Jack hatte auch nichts dagegen. Im Gegenteil, sie riet ihm sogar dazu.


  »Das ist jetzt genau das Richtige für dich, Alex. Ein wenig Zeit für deine Freunde, damit du endlich mal wieder ein ganz normaler Junge sein kannst. Und Venedig ist wunderschön, es wird dir bestimmt großartig gefallen.«


  Alex schwieg. Er belog Jack nicht gern, aber andererseits konnte er ihr unmöglich die Wahrheit sagen. Sie hatte seinen Vater nie kennengelernt; die ganze Geschichte ging sie also nichts an.


  Während sie ihm beim Packen half, dachte Alex darüber nach, dass diese Fahrt für ihn wahrscheinlich wenig mit Kirchen und Museen zu tun haben würde. Stattdessen würde er sich in der Stadt umsehen und versuchen, möglichst viel über Scorpia in Erfahrung zu bringen. Fünf Tage waren nicht viel Zeit. Aber es wäre immerhin ein Anfang. Fünf Tage in Venedig. Fünf Tage, um Scorpia zu finden…


  Und jetzt war er da. Auf einer Piazza mitten in Italien. Drei Tage waren bereits vergangen, aber Alex hatte immer noch nichts herausgefunden.


  »Alex, hast du Lust auf ein Eis?«


  »Nein, danke.«


  »Mir ist total heiß. Ich hol mir eins von diesen Dingern, von denen du mir erzählt hast. Wie hieß das noch? Granada?«


  Alex stand neben einem anderen vierzehnjährigen Jungen, seinem besten Freund auf der Brookland-Schule. Es hatte ihn überrascht, dass Tom Harris die Fahrt mitmachte, denn Kunst und Geschichte waren nicht gerade Toms Lieblingsfächer. Genau genommen interessierte sich Tom überhaupt nicht für Schule und er war in allen Fächern ziemlich schlecht. Aber das Gute an ihm war, dass ihm das nichts ausmachte. Er war immer gut gelaunt, und sogar die Lehrer mussten zugeben, dass man sich in seiner Gesellschaft wohlfühlte. Und was Tom im Klassenzimmer fehlte, machte er auf dem Sportplatz locker wieder wett. Er war Kapitän der Schulfußballmannschaft und Alex’ größter Rivale in der Leichtathletik– beim Hürdenlauf, bei den vierhundert Metern und beim Stabhochsprung schlug er ihn jedes Mal um Längen. Tom war etwas klein für sein Alter, hatte stachlige schwarze Haare und hellblaue Augen. Ausgeschlossen, dass er freiwillig ein Museum betreten würde– warum also war er mitgekommen? Alex hatte es schnell herausgefunden. Toms Eltern ließen sich gerade scheiden, und sie hatten ihn auf die Fahrt geschickt, um ihn aus dem Weg zu haben.


  »Granita«, sagte Alex. Das kaufte er sich immer, wenn er in Italien war: zerstoßenes Eis mit frischem Zitronensaft. Ein Mittelding zwischen Zitroneneis und Limonade und unglaublich erfrischend.


  »Kannst du das nicht für mich bestellen, Alex? Wenn ich die Leute hier was auf Italienisch frage, starren die mich immer bloß an, als ob ich verrückt wäre.«


  Alex konnte auch nur ein paar Sätze. Italienisch gehörte nicht zu den Dingen, die ihm Ian Rider beigebracht hatte. Trotzdem ging er mit in die Eisdiele am Markt und bestellte zwei Eis, eines für Tom und eines– Tom bestand darauf– für sich selbst. (Toms Eltern hatten ihm jede Menge Geld mit auf die Reise gegeben.)


  »Kommst du nach den Ferien wieder in die Schule?«, fragte er.


  Alex zuckte mit den Schultern. »Klar.«


  »Letztes Jahr hast du dauernd gefehlt.«


  »Ich war krank.«


  Tom nickte. Er trug eine Diesel-Sonnenbrille, die er sich im Dutyfreeshop in Heathrow gekauft hatte. Sie war viel zu groß für sein Gesicht und rutschte ihm ständig von der Nase. »Das glaubt dir niemand«, sagte er.


  »Warum denn nicht?«


  »Weil kein Mensch so krank sein kann. So was gibt’s doch gar nicht.« Tom senkte seine Stimme. »Manche Leute sagen, du bist ein Krimineller.«


  »Was?«


  »Sie glauben, dass du deswegen so oft fehlst. Weil du Ärger mit der Polizei hast.«


  »Glaubst du das etwa auch?«


  »Nein. Aber Miss Bedfordshire hat mich nach dir gefragt. Sie weiß, dass wir befreundet sind. Sie sagt, du hattest mal Ärger, weil du einen Kran geklaut hast oder so was. Angeblich hat ihr das ein Psychiater erzählt, bei dem du in Therapie sein sollst, sagt sie.«


  »Ein Psychiater?« Alex war baff.


  »Ja. Du tust ihr echt leid. Sie meint, deswegen bist du selten da. Weil du zum Psychiater musst.«


  Jane Bedfordshire war die Schulsekretärin, eine attraktive Frau in den Zwanzigern. Sie war auch mit auf dem Schulausflug, wie jedes Jahr. Alex sah sie auf der anderen Seite des Platzes mit MrGrey reden. Manche behaupteten, die beiden hätten was miteinander, aber Alex vermutete, dass an diesem Gerücht so wenig dran war wie an den Gerüchten über ihn.


  Eine Kirchturmuhr schlug zwölf. In einer halben Stunde gab es Mittagessen in dem Hotel, in dem sie wohnten. Brookland war eine gewöhnliche Gesamtschule im Westen Londons, und um Kosten zu sparen, hatte man ein Hotel außerhalb von Venedig genommen. Grey hatte eines in der Kleinstadt San Lorenzo ausgesucht. Von dort waren es mit dem Zug nur zehn Minuten. Sie kamen morgens am Bahnhof an und fuhren dann gemeinsam mit dem Wasserbus zu irgendeiner Besichtigung ins Stadtzentrum. Heute, am Sonntag, allerdings nicht. Da hatten sie den Vormittag frei.


  »Du bist also…« Tom verstummte plötzlich.


  Es war alles sehr schnell gegangen, aber die beiden Jungen hatten es dennoch genau gesehen.


  Auf der anderen Seite des Platzes war plötzlich ein Motorrad aufgetaucht. Eine 200er-Vespa-Granturismo, noch ganz neu. Darauf zwei Männer in Jeans und weiten langärmligen Hemden. Der hintere trug einen Helm, nicht nur als Kopfschutz, sondern auch, um nicht erkannt zu werden. Der Fahrer– mit dunkler Sonnenbrille– raste auf Miss Bedfordshire zu, als wollte er sie über den Haufen fahren. Erst unmittelbar vor ihr schwenkte er aus, und im selben Moment riss sein Beifahrer ihr die Handtasche weg. So reibungslos, wie das Ganze ablief, erkannte Alex sofort, dass die beiden Profis waren– Scippatori, wie man diese Leute in Italien nannte. Handtaschenräuber.


  Einige der anderen Schüler hatten den Vorfall auch gesehen. Ein paar von ihnen schrien aufgeregt durcheinander, konnten aber nichts machen. Das Motorrad sauste schon davon. Der Fahrer bückte sich tief über den Lenker, sein Partner hielt die Handtasche auf dem Schoß umklammert. Sie jagten quer über den Platz, genau auf Tom und Alex zu. Nur Sekunden vorher war alles voller Leute gewesen, aber jetzt war die Piazza plötzlich wie leer gefegt, und niemand stellte sich den Dieben entgegen.


  »Alex!«, schrie Tom.


  »Bleib«, sagte Alex. Er überlegte kurz, ob er der Vespa den Weg versperren sollte, aber das war aussichtslos. Der Fahrer würde einfach um ihn herumkurven, und wenn nicht, würde Alex das nächste Schuljahr wirklich im Krankenhaus verbringen müssen. Das Motorrad hatte bestimmt schon dreißig Kilometer die Stunde drauf, und sein Einzylinder-Viertakt-Motor trug die beiden Diebe mühelos auf ihn zu.


  Alex hatte keine Zeit lange zu überlegen.


  Er sah sich nach irgendetwas um, was er nach den beiden werfen könnte. Ein Netz? Ein Eimer Wasser? Aber er konnte nirgendwo etwas Derartiges entdecken.


  Die Vespa war keine zwanzig Meter mehr entfernt und wurde immer schneller. Alex sprintete los, schnappte sich einen Eimer von einem Blumenstand, kippte die Blumen darin aufs Pflaster und füllte ihn mit Vogelfutter vom Stand nebenan. Beide Standbesitzer brüllten ihn wütend an, aber Alex ignorierte sie. Noch im Laufen drehte er sich um und schleuderte den Inhalt des Eimers nach der Vespa, die gerade an ihm vorbeisauste.


  Tom beobachtete das alles aus der Ferne. Zuerst war er verwundert, dann enttäuscht. Wenn Alex gedacht hatte, er könnte die beiden kräftigen Männer mit einer Dusche Vogelfutter von der Vespa hauen, hatte er sich getäuscht. Sie fuhren unbeeindruckt weiter.


  Aber Alex hatte dabei etwas anderes im Sinn gehabt.


  Auf dem Platz liefen Hunderte Tauben herum, und sie alle hatten die Ladung Vogelfutter aus dem Eimer fliegen sehen. Die beiden Diebe waren nun von oben bis unten damit eingedeckt. Das Zeug hing in den Falten ihrer Kleider, in Kragen und Schuhen und in den Haaren des Fahrers.


  Für die Tauben hatten sich die Handtaschenräuber in ein Essen auf Rädern verwandelt. Wie auf Kommando hob sich der graue Schwarm in die Luft und schoss aus allen Richtungen auf die beiden Männer hinab. Plötzlich hatte der Fahrer einen Vogel an der Wange kleben, der ihm mit seinem Schnabel auf dem Kopf herumpickte. Eine andere Taube krallte sich an seinen Hals, eine dritte stocherte an der empfindlichsten Stelle zwischen seinen Beinen herum. Seinem Partner saßen zwei der Tiere im Nacken, ein weiteres machte sich an seinem Hemd zu schaffen. Eine Taube verschwand sogar mit dem Kopf in der gestohlenen Handtasche. Und es wurden immer mehr. Mindestens zwanzig Tauben flatterten aufgeregt um die beiden herum, bearbeiteten sie mit ihren Klauen und Schnäbeln und deckten sie mit flüssigen weißen Geschossen ein.


  Durch die Vögel konnte der Fahrer kaum etwas sehen. Mit einer Hand hielt er den Lenker umklammert, mit der anderen fuchtelte er wild vor seinem Gesicht herum. Plötzlich wendete die Vespa um hundertachtzig Grad und kam jetzt wieder genau auf Alex zu, noch schneller als zuvor. Er blieb stehen, um erst im letzten Moment wegzuspringen. Für einige Sekunden sah es so aus, als würden sie ihn überfahren. Dann aber schwenkte der Roller ein zweites Mal herum und knatterte jetzt auf den Brunnen zu. Die beiden Diebe waren in der flatternden Wolke kaum noch zu erkennen. Sekunden später krachte das Vorderrad gegen die Treppenstufe am Fuße des Brunnens, der Roller ging hinten hoch und schleuderte die Männer in hohem Bogen von der Maschine. Doch kurz bevor der Beifahrer in den Brunnen platschte, ließ er kreischend die Handtasche los, die fast wie in Zeitlupe durch die Luft segelte. Alex trat einen Schritt nach vorn und fing die Tasche auf.


  Und plötzlich war alles vorbei. Die Diebe wälzten sich schwer angeschlagen im Wasser und die Vespa lag verbeult am Boden. Zwei Polizisten, die erst jetzt auftauchten, liefen auf die beiden Verbrecher zu. Die Markthändler lachten und applaudierten begeistert, Tom stand da wie vom Blitz getroffen, und Alex ging zu Miss Bedfordshire, um ihr die Tasche zurückzugeben.


  »Ich glaube, die gehört Ihnen«, sagte er.


  »Alex…« Miss Bedfordshire war sprachlos. »Wie…?«


  »Das habe ich bei meinem Psychiater gelernt«, sagte Alex, drehte sich um und ging zu seinem Freund zurück.


  Der Witwenpalast


  Dieses Gebäude hier ist der Palazzo Contarini del Bovolo«, erklärte MrGrey. »Bovolo nennt man in Venedig ein Schneckenhaus, und wie ihr seht, erinnert die Form dieser wunderbaren Treppe tatsächlich ein wenig daran.«


  Tom unterdrückte ein Gähnen. »Noch ein einziges Museum, noch ein einziger Palast oder Kanal«, knurrte er, »und ich werfe mich unter den nächsten Bus.«


  »In Venedig gibt es keine Busse«, erinnerte ihn Alex.


  »Dann eben vor einen Wasserbus. Wenn er mich nicht überfährt, hab ich ja vielleicht Glück und ertrinke.« Tom stöhnte. »Weißt du, was das Blöde ist an dieser Stadt? Die ist wie ein Museum. Ein einziges riesiges Museum. Kommt mir vor, als wäre ich schon mein halbes Leben lang hier.«


  »Morgen geht’s ja wieder nach Hause.«


  »Keinen Tag zu früh, Alex.«


  Alex sah das anders. An einem Ort wie Venedig war er vorher noch nie gewesen, und es gab nichts auf der Welt, was sich mit dieser Stadt vergleichen lassen konnte: dieses komplizierte Gewirr aus engen Gassen und Kanälen, diese unzähligen prachtvollen Gebäude, eines spektakulärer als das andere. Ein kleiner Spaziergang führte einen durch vier Jahrhunderte, hinter jeder Ecke wartete eine Überraschung: ein Markt am Rand eines Kanals, auf den Verkaufstischen große Fleischstücke und Fische, deren Blut auf die Pflastersteine tropfte; oder eine Kirche, die wie ein Schiff mitten im Wasser stand; ein vornehmes Hotel oder ein winziges Restaurant. Sogar die Geschäfte waren kleine Kunstwerke– in den Schaufenstern exotische Masken, grellbunte Glasvasen, köstliche Pasta und Antiquitäten. Die Stadt mochte tatsächlich ein Museum sein, aber ein sehr lebendiges.


  Trotzdem konnte Alex Tom verstehen. Nach vier Tagen hatte auch er das Gefühl, genug gesehen zu haben. Genug Statuen, genug Kirchen, genug Mosaiken. Und genug Touristen, die sich unter der sengenden Septembersonne durch die Stadt schoben. Wie Tom fühlte er sich allmählich etwas übersättigt.


  Und was war mit Scorpia?


  Das Ärgerliche war, dass er absolut keine Ahnung hatte, was Yassen Gregorovich mit seinen letzten ominösen Worten gemeint haben konnte. War Scorpia vielleicht eine bestimmte Person? Alex hatte im Telefonbuch nachgesehen und nicht weniger als vierzehn Leute mit diesem Namen gefunden, die in und um Venedig lebten. Es könnte aber auch der Name einer Firma sein. Oder der eines Gebäudes. Scuole waren Häuser, in denen Arme wohnten. La Scala war ein Opernhaus in Mailand. Aber Scorpia konnte alles Mögliche sein. Keine Schilder wiesen darauf hin; keine Straßen waren danach benannt.


  Erst jetzt, fast schon am Ende der Reise, sah Alex ein, dass es von Anfang an hoffnungslos gewesen war. Wenn Yassen ihm die Wahrheit gesagt hatte, waren die beiden Männer– er selbst und John Rider– bezahlte Killer gewesen. Hatten sie für Scorpia gearbeitet? Falls ja, musste Scorpia sich irgendwo im Verborgenen aufhalten… vielleicht in einem dieser alten Paläste. Alex betrachtete noch einmal die Treppe, die MrGrey ihnen erklärte. Wie konnte er wissen, ob diese Treppe nicht direkt zu Scorpia führte? Scorpia konnte überall sein. Buchstäblich überall. Und Alex war nach vier Tagen in Venedig immer noch nirgendwo.


  »Wir gehen jetzt die Frezzeria hinunter zum Markusplatz«, verkündete MrGrey. »Dort können wir unsere Sandwiches essen, und anschließend besichtigen wir die Basilika St.Markus.«


  »Toll!«, rief Tom. »Noch eine Kirche!«


  Sie brachen auf, ein Dutzend englische Schulkinder, angeführt von MrGrey und Miss Bedfordshire, die sich angeregt miteinander unterhielten. Alex und Tom trödelten hinterher, beide schlecht gelaunt. Nur noch ein Tag war übrig, und das war, wie Tom gesagt hatte, ein Tag zu viel. Tom hatte von Kultur die Nase voll, aber er würde nicht mit den anderen nach London zurückfahren. Sein älterer Bruder lebte in Neapel, und er würde die letzten Tage der Sommerferien bei ihm verbringen. Für Alex bedeutete die Abreise morgen, dass er versagt hatte. Er würde nach Hause fahren, dann würde das neue Schuljahr beginnen, und…


  Und dann sah er es. Einen Sonnenreflex, der silberhell am Rand seines Blickfeldes aufblitzte. Er drehte sich um, aber nichts. Nur ein Kanal. Und ein zweiter Kanal, der den ersten kreuzte. Ein Motorboot, das unter einer Brücke hindurchfuhr. Die üblichen alten Fassaden, braune Mauern mit Fensterläden. Die Kuppel einer Kirche über den roten Dächern. Wahrscheinlich hatte er sich das nur eingebildet.


  Aber dann wendete das Motorboot, und jetzt sah er es wieder und wusste, dass es wirklich da war: ein silberner Skorpion an der Seite des Boots, vorn am Bug. Das Boot bog gerade in den anderen Kanal ein, und Alex starrte ihm nach. Es war keine Gondel oder ein tuckernder Wasserbus, sondern ein elegantes Sportboot. Glänzendes Teakholz, Vorhänge an den Fenstern, Ledersitze. Zwei Mann Besatzung in tadellosen weißen Jacken und Shorts. Einer stand am Steuer, der andere servierte dem Passagier an Bord gerade einen Drink.


  Der Passagier war eine Frau. Sie saß kerzengerade und blickte starr nach vorn. Alex konnte gerade noch ihre schwarzen Haare, eine Stupsnase und ein ausdrucksloses Gesicht erkennen. Und dann war das Boot auch schon außer Sicht.


  Ein Skorpion am Bug eines Motorboots.


  Scorpia.


  Der Zusammenhang war äußerst dürftig, aber plötzlich war Alex entschlossen, herauszufinden, wohin dieses Boot fuhr. Fast kam es ihm so vor, als habe man den silbernen Skorpion geschickt, um ihn zu irgendeinem bestimmten Ort zu führen.


  Und da war noch etwas. Wie unbewegt diese Frau dagesessen hatte. Wie konnte man sich durch diese unglaubliche Stadt kutschieren lassen, ohne in irgendeiner Weise darauf zu reagieren, ohne auch nur wenigstens einmal den Kopf nach links oder rechts zu drehen? Alex musste unwillkürlich an Yassen Gregorovich denken. Der hätte sich genauso verhalten. Er und diese Frau waren dieselbe Sorte Mensch.


  Alex wandte sich an Tom. »Du musst mir helfen!«


  »Was ist denn?«, fragte Tom.


  »Sag ihnen, ich hab mich nicht gut gefühlt. Sag, ich bin schon ins Hotel gegangen.«


  »Wo willst du denn hin?«


  »Erzähl ich dir später.«


  Und damit verschwand Alex in einer schmalen Gasse und lief in die Richtung, in die das Boot gefahren war.


  Aber dann erkannte er, dass er ein Problem hatte. Venedig war auf über hundert Inseln gebaut. Das hatte ihnen MrGrey gleich am ersten Tag erzählt. Im Mittelalter war das ganze Gebiet praktisch nur ein Sumpf gewesen. Deswegen gab es hier keine festen Straßen– nur Wasserstraßen und seltsam geformte Stückchen Land, die durch Brücken miteinander verbunden waren. Die Frau fuhr auf dem Wasser; Alex lief auf festem Boden. Ihr nachzulaufen war ungefähr so unmöglich, als befänden sie sich beide in einem Labyrinth, dessen Gänge sich an keiner Stelle kreuzten.


  Schon hatte er sie aus den Augen verloren. Die Gasse, in die er gelaufen war, hätte geradeaus weiterführen müssen, schwenkte aber plötzlich in weitem Bogen um einen Häuserblock. Er lief um die Ecke, beobachtet von zwei Italienerinnen in schwarzen Kleidern, die vor einer Haustür auf Schemeln saßen. Dann stand er wieder vor einem Kanal, aber da war niemand. Eine Steintreppe führte ins trübe Wasser hinab, doch dort ging es nicht weiter… es sei denn, er wollte schwimmen.


  Als er allerdings nach links blickte, erspähte er gerade noch das schäumende Kielwasser des Motorboots, das an einigen Gondeln vorbeiraste, die an einem modrigen Steg festgemacht waren. Die Frau saß immer noch bewegungslos am Heck, jetzt mit einem Glas Wein in der Hand. Das Boot schoss haarscharf unter einer niedrigen Brücke hindurch.


  Alex blieb nur eines. Er rannte, so schnell er konnte, den Weg zurück, den er gekommen war. Vorbei an den zwei Frauen, die missbilligend den Kopf schüttelten. Erst jetzt merkte er, wie warm es war. Die engen Straßen waren von der Sonne aufgeheizt, und selbst im Schatten war es brütend heiß.


  Schweißgebadet kam er wieder an der Straße an, von der er losgelaufen war. MrGrey und die anderen waren zum Glück schon weitergezogen.


  Wohin jetzt?


  Plötzlich sahen alle Straßen und Gassen gleich aus. Alex verließ sich auf seinen Orientierungssinn und wandte sich nach links, rannte an einem Obstladen vorbei, einem Kerzengeschäft und einem Restaurant, vor dem die Kellner draußen schon die Tische fürs Mittagessen deckten. Er bog um eine Ecke und gelangte auf eine Brücke– so klein, dass er mit fünf Schritten auf der anderen Seite gewesen wäre. Er blieb jedoch in der Mitte stehen und spähte den schmalen Kanal entlang. Der Gestank von abgestandenem Wasser stach ihm in die Nase. Nichts zu sehen. Das Boot war weg.


  Aber Alex wusste, in welche Richtung es sich bewegte. Noch war es nicht zu spät, falls ihm nichts in den Weg kam. Er rannte weiter. Ein japanischer Tourist fotografierte gerade seine Frau und seine Tochter. Alex hörte noch das Klicken der Kamera, als er zwischen ihnen hindurchlief. Zu Hause in Tokio würden sie sich das Foto eines schlanken, sportlichen Jungen mit blonden Haaren anschauen können, bekleidet mit Kakishorts und Billabong-T-Shirt, das Gesicht schweißnass, die Augen wild entschlossen. Nettes Urlaubsandenken.


  Ein Haufen Touristen. Ein Straßenmusikant mit Gitarre. Noch ein Café. Kellner mit silbernen Tabletts. Alex arbeitete sich durch das Gewühl, ohne auf die wütenden Rufe der Leute zu achten. Die Straße schien kein Ende zu nehmen. Aber weiter vorne musste doch endlich wieder ein Kanal kommen…


  Und da war er auch schon. Die Straße senkte sich und graues Wasser schwappte an die Kante. Alex hatte den Canal Grande erreicht, die größte Wasserstraße Venedigs. Und dort entdeckte er auch wieder das Motorboot mit dem silbernen Skorpion am Bug. Es war ungefähr dreißig Meter entfernt und bewegte sich mit jeder Sekunde weiter von ihm weg.


  Alex wusste, wenn er es jetzt verlor, würde er es niemals wieder finden. Links und rechts gab es einfach zu viele Seitenkanäle, in die es verschwinden konnte. Es konnte am privaten Liegeplatz eines Palasts festmachen oder vor einem der eleganten Hotels anlegen.


  Dann entdeckte Alex weiter vorne einen Landesteg, eine der vielen Haltestellen der Wasserbusse. Davor der Fahrkartenschalter und jede Menge Leute. Auf einem gelben Schild prangte der Name der Haltestelle: SANTA MARIA DEL GIGLIO. Ein großes Boot mit vielen Leuten an Bord legte gerade ab. Ein Wasserbus der Linie1. In genau so ein Boot waren sie am Tag ihrer Ankunft am Hauptbahnhof eingestiegen, und daher wusste Alex, dass es den Kanal in seiner gesamten Länge befuhr.


  Alex sah sich um. Keine Chance, das Motorboot durch dieses Straßenlabyrinth zu verfolgen. Der Wasserbus war seine einzige Hoffnung. Doch er war bereits zwei Meter vom Landesteg entfernt. Alex musste schnell reagieren!


  In diesem Moment fuhr eine Gondel mit einer ausländischen Touristenfamilie langsam an ihm vorbei, und der Gondoliere sang für seine grinsenden Passagiere ein italienisches Lied. Alex überlegte, ob er die Gondel kapern sollte, aber dann hatte er eine bessere Idee.


  Er beugte sich vor, packte das Ruder und riss es dem Gondoliere aus den Händen. Der stieß einen überraschten Schrei aus, fuhr herum und verlor das Gleichgewicht. Die Touristen mussten entsetzt mit ansehen, wie er rücklings ins Wasser stürzte. Unterdessen hatte Alex das Ruder getestet. Es war ungefähr fünf Meter lang und ziemlich schwer. Der Gondoliere hatte es senkrecht gehalten und sein Fahrzeug mit dem breiten Paddelende durchs Wasser gesteuert. Alex nahm Anlauf, stach die Ruderstange in den Canal Grande und konnte nur hoffen, dass das Wasser nicht allzu tief war.


  Er hatte Glück. Es war gerade Ebbe, und der Boden des Kanals war mit allen möglichen Sachen vollgemüllt– mit alten Waschmaschinen, Fahrrädern und Schubkarren, die die Venezianer unbekümmert und ohne Gedanken an Umweltverschmutzung einfach so da reingeworfen hatten. Das Ende der Ruderstange traf auf etwas Festes, und Alex stieß sich ab, riss die Beine in die Luft und flog in hohem Bogen nach vorn. Er benutzte dieselbe Technik wie beim Stabhochsprung in der Schule, und nachdem er so ein paar Meter über den Canal Grande gesegelt war, schoss er durch den offenen Eingang des Wasserbusses und landete mit beiden Füßen auf dem Deck. Er ließ die Ruderstange fallen und sah sich um. Die anderen Passagiere starrten ihn fassungslos an. Aber er war an Bord.


  Auf den Wasserbussen wurden nur sehr selten die Fahrkarten kontrolliert, und auch jetzt war niemand da, der Alex wegen seines ungewöhnlichen Einstiegs zur Rede stellte oder gar verlangte, dass er bezahlen sollte. Er beugte sich über die Reling und genoss die kühle Brise, die ihm vom Wasser ins Gesicht wehte. Das Motorboot fuhr jetzt in Richtung Stadtzentrum.


  Vor dem Schiff schwang sich eine schlanke Holzbrücke über den Kanal, die Alex sofort als die Akademie-Brücke erkannte, über die man in die größte Kunstgalerie Venedigs gelangte. Er hatte einen ganzen Vormittag dort verbracht und sich die Werke von Tintoretto, Lorenzo Lotto und zahllosen anderen Künstlern angesehen, deren Namen alle auf o zu enden schienen. Kurz fragte er sich, was er hier eigentlich machte. Er hatte die anderen allein weitergehen lassen. MrGrey und Miss Bedfordshire telefonierten wahrscheinlich schon mit dem Hotel, wenn nicht gar mit der Polizei. Und wozu das alles? Was hatte er denn schon in der Hand? Einen silbernen Skorpion an einer kleinen Motorjacht. Er musste den Verstand verloren haben.


  Der Wasserbus wurde langsamer und näherte sich dem nächsten Landesteg. Alex spannte sich an. Wenn er jetzt abwartete, bis die einen Passagiere aus- und die anderen eingestiegen wären, würde er das Motorboot nie wieder sehen. Er befand sich jetzt auf der anderen weniger stark bevölkerten Seite des Kanals. Alex holte tief Luft und fragte sich, ob er wohl besser wieder rennen sollte.


  Und dann sah er zu seiner unendlichen Erleichterung, dass das Boot jetzt auch sein Ziel erreicht hatte. Nicht sehr weit von ihm entfernt steuerte es einen Palast an und hielt schließlich hinter einer Reihe Holzpfähle, die schräg aus dem Wasser ragten wie Speere, die man dort wahllos hineingeworfen hatte. Alex sah zwei uniformierte Dienstboten aus dem Palast kommen. Einer vertäute das Boot, der andere streckte einladend eine Hand in einem weißen Handschuh aus. Die Frau griff danach und stieg an Land. Sie trug ein enges cremefarbenes Kleid und eine Jacke, die in Höhe des Bauchnabels endete. An einem Arm baumelte eine Handtasche. Sie sah aus wie ein Model vom Cover eines Hochglanzmagazins. Während die Diener ihre Koffer vom Boot holten, schritt sie bereits die Eingangstreppe hoch und verschwand hinter einer Säule.


  In diesem Moment legte der Wasserbus wieder ab und Alex sprang gerade noch rechtzeitig auf den Landesteg. Wieder musste er umständlich um die Gebäude herumlaufen, die dicht an dicht stehend das Ufer des berühmten Canal Grande säumten. Aber diesmal wusste er, wonach er suchte. Und wenige Minuten später hatte er sein Ziel erreicht. Ein typischer venezianischer Palast, rosa und weiß gestrichen, die schmalen Fenster umrahmt von kleinen Säulen, Bögen und Balustraden– wie ein Haus aus Romeo und Julia. Besonders imposant aber war seine Lage. Es stand nicht bloß am Canal Grande, sondern wuchs förmlich daraus empor. Die Frau aus dem Boot war durch eine Art Fallgatter geschritten, wie man sie von Schlössern kennt. Das hier aber war ein schwimmendes Schloss. Oder ein versinkendes. Unmöglich zu sagen, wo das Wasser aufhörte und der Palast anfing.


  Dennoch hatte der Palast mindestens eine Seite, die man trockenen Fußes erreichen konnte. Alex stand an einem weiten Platz mit Bäumen und Sträuchern in großen Töpfen. Dazwischen liefen Dienstboten umher, stellten Absperrseile und große Fackeln auf und entrollten einen roten Teppich. Zimmerleute montierten etwas, was wie eine kleine Bühne aussah. Andere Männer trugen Kisten und Schachteln in den Palast. Champagner, Feuerwerk, Fleisch, Gemüse. Offensichtlich wurde hier eine größere Party vorbereitet.


  Alex sprach einen der Männer an. »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Können Sie mir sagen, wer hier wohnt?«


  Der Mann sprach kein Englisch. Und er gab sich auch keine Mühe, freundlich zu sein. Alex fragte einen zweiten Mann, mit demselben Erfolg. Eine solche Reaktion war für ihn nichts Neues: Es war nicht das erste Mal, dass er so etwas erlebte. Die Wächter in Point Blanc. Die Techniker bei Cray Software. Leute, die für jemanden arbeiteten, vor dem sie Angst hatten. Sie wurden dafür bezahlt, bestimmte Dinge zu tun, und tanzten niemals aus der Reihe. Hatten sie etwas zu verbergen? Wahrscheinlich.


  Alex verließ den Platz und ging um die Ecke. An dieser Seite des Gebäudes lief ein zweiter Kanal entlang, und diesmal hatte er mehr Glück. Eine ältere Frau in einem schwarzen Kleid und mit weißer Schürze fegte den schmalen Pfad zwischen Mauer und Kanal. Er trat auf sie zu.


  »Sprechen Sie Englisch?«, fragte er. »Können Sie mir helfen?«


  »Si, con piacere, mio piccolo amico.« Die Frau nickte und stellte den Besen ab. »Ich habe viele Jahre in London gelebt. Ich spreche gut Englisch. Was kann ich tun?«


  Alex zeigte auf den Palast. »Was ist das für ein Haus?«


  »Das ist der Ca’ Vedova.« Sie versuchte zu erklären. »Ein Palast heißt in Venedig casa, oder ca’. Und vedova…«, sie suchte nach dem Wort, »…vedova heißt Witwe. Das ist der Palast der Witwe. Ca’ Vedova.«


  »Und was geschieht hier?«


  »Heute Abend gibt es eine große Party. Eine Geburtstagsparty. Mit Masken und Kostümen. Da sind viele bedeutende Leute eingeladen.«


  »Wer hat denn Geburtstag?«


  Die Frau zögerte. Alex stellte offensichtlich zu viele Fragen, und er merkte, dass sie misstrauisch wurde. Aber dann wurde ihr Blick weich. Wieder einmal half ihm sein Alter. Er war ja erst vierzehn. Und mit vierzehn war es normal, dass man neugierig war! »Signora Rothman. Eine sehr reiche Dame. Ihr gehört das Haus.«


  »Rothman? Wie die Zigarettenmarke?«


  Aber die Frau antwortete nicht mehr, ihre Augen blickten ängstlich um sich. Alex sah auf und erkannte an der Ecke des Gebäudes einen der Dienstboten, die auf dem Vorplatz gearbeitet hatten. Der Mann beobachtete ihn aufmerksam. Alex lungerte offenbar schon zu lange hier herum.


  Alex unternahm einen letzten Versuch. »Ich suche nach Scorpia«, sagte er.


  Die alte Frau starrte ihn an, als habe er sie ins Gesicht geschlagen. Dann nahm sie den Besen und blickte verstohlen zu dem Mann, der sie beobachtete. Zum Glück hatte er von ihrem Gespräch nichts mitbekommen. Er spürte, dass etwas nicht stimmte, blieb aber, wo er war. Doch auch so begriff Alex, dass er jetzt besser verschwinden sollte.


  »Schon gut«, sagte er. »Danke für Ihre Hilfe.«


  Er ging schnell an dem Kanal entlang, und bald tauchte wieder eine Brücke vor ihm auf. Er ging hinüber und war froh, den Witwenpalast hinter sich zu lassen, auch wenn er selbst nicht wusste, warum.


  Sobald Alex außer Sichtweite war, blieb er stehen und dachte darüber nach, was er erfahren hatte. Ein Boot mit einem silbernen Skorpion hatte ihn zu einem Palast geführt, der einer schönen und reichen Frau gehörte, die nicht lächelte. Der Palast wurde von misstrauischen Männern bewacht, und kaum hatte er einer Putzfrau gegenüber den Namen Scorpia erwähnt, hatte man ihn plötzlich behandelt wie einen Aussätzigen.


  Das war zwar nicht viel, aber es reichte. Heute Abend sollte ein Maskenball stattfinden, eine Geburtstagsparty. Dazu waren wichtige Leute eingeladen. Alex war keiner von ihnen, aber sein Plan stand bereits fest. Er würde trotzdem hingehen.


  Das unsichtbare Schwert


  Der vollständige Name der Frau, die den Palazzo betreten hatte, lautete Julia Charlotte Glenys Rothman. Sie wohnte im Palast– jedenfalls unter anderem. Außerdem besaß sie eine Wohnung in New York, ein Haus in London und eine Villa in der Karibik, genau genommen auf der Insel Tobago, mit Aussicht auf den weißen Strand der Turtle Bay.


  MrsRothman ging durch einen freundlich erhellten Korridor, der vom Landesteg bis zu einem privaten Aufzug durch das ganze Gebäude führte. Ihre Stöckelschuhe klapperten auf den Terrakottafliesen. Kein einziger Diener ließ sich blicken. Kurz berührte ihr Finger in dem weißen Seidenhandschuh den silbernen Aufzugknopf, und schon öffnete sich die Tür. Der Lift war klein, gerade geeignet für eine Person– MrsRothman bewohnte das riesige Anwesen ganz allein und die Dienstboten benutzten die Treppe.


  Der Aufzug brachte sie in die dritte Etage, direkt in ein modernes Konferenzzimmer, ohne Teppich, ohne Bilder an den Wänden, ohne irgendwelchen Schmuck. Noch seltsamer war, dass es in diesem Raum kein einziges Fenster gab– dabei musste man von hier eine der schönsten Aussichten der ganzen Welt haben. Aber wenn niemand hinaussehen konnte, konnte natürlich auch niemand hereinsehen. Und Sicherheit war hier offenbar das einzig Entscheidende. In die Wände waren Halogenlampen eingelassen, und die einzigen Möbel waren ein langer Glastisch und mehrere Lederstühle. Gegenüber dem Lift gab es eine Tür, die allerdings verschlossen war. Auf der anderen Seite standen zwei bewaffnete Wächter, die jeden töten würden, der sich hier in der nächsten halben Stunde blicken ließ.


  Um den Tisch saßen acht Männer, die auf MrsRothman gewartet hatten. Einer hatte graue Haare und mochte schon über siebzig sein, er atmete keuchend, hatte rote Augen und trug einen zerknitterten grauen Anzug. Der Mann neben ihm kam offenbar aus China, und der Blonde im offenen Hemd gegenüber war Australier.


  Die hier Versammelten kamen aus den unterschiedlichsten Teilen der Welt, aber eines hatten sie alle gemeinsam: eine ihnen innewohnende Ruhe oder eher eine Kälte, die diesem Raum die Atmosphäre einer Leichenhalle verlieh. Nicht einer von ihnen grüßte MrsRothman, als sie am Kopfende des Tischs Platz nahm. Und niemand von ihnen sah auf die Uhr. Sie wussten: In diesem Augenblick musste es genau eins sein. Denn exakt um diese Zeit hatte die Besprechung anfangen sollen. Und MrsRothman war pünktlich.


  »Guten Tag«, begann sie.


  Einige Männer nickten, aber keiner von ihnen sagte etwas. Grüße waren Zeitverschwendung.


  Die neun Personen um den Glastisch in der dritten Etage des Witwenpalasts bildeten den Vorstand einer der skrupellosesten und erfolgreichsten kriminellen Organisationen der Welt. Der Name des alten Mannes war Max Grendel; der Chinese hieß Dr.Three. Der Australier hatte überhaupt keinen Namen. Sie alle hatten sich in diesem fensterlosen Raum versammelt, um die letzten Einzelheiten einer Operation zu besprechen, die sie innerhalb weniger Wochen um satte einhundert Millionen britische Pfund reicher machen sollte.


  Die Organisation hieß Scorpia.


  Das war ein sonderbarer Name, das wussten sie alle, wahrscheinlich von jemandem erfunden, der zu viele James-Bond-Filme gesehen hatte. Aber irgendwie mussten sie sich ja nennen, und am Ende hatten sie sich für diesen Namen entschieden, den man auch als Abkürzung ihrer vier wichtigsten Tätigkeitsfelder sehen konnte.


  Sabotage. Corruption oder zu Deutsch Korruption. Informationsbeschaffung. Attentate.


  Scorpia. Ein Name, der in erstaunlich vielen Sprachen funktionierte und sich von jedem, der ihre Dienste beanspruchte, gut aussprechen ließ. Scorpia. Sieben Buchstaben, die längst in den Datenbanken der Polizeien und Nachrichtendienste aller Länder der Welt gespeichert waren.


  Gegründet wurde die Organisation Anfang der Achtzigerjahre im sogenannten Kalten Krieg, jenem heimlichen Krieg, den die Sowjetunion, China, Amerika und Europa jahrzehntelang miteinander geführt hatten. Jede Regierung der Welt besaß ihr eigenes Heer von Spionen und Attentätern, die allesamt bereit waren, für ihr Land zu töten oder zu sterben. Nur auf eines waren sie nicht vorbereitet, nämlich dass sie alle plötzlich nicht mehr gebraucht wurden; und zwölf von ihnen hatten diese Gefahr frühzeitig erkannt. Sie hatten das Ende des Kalten Krieges und damit das Ende ihrer Arbeit vorausgesehen. Und deshalb hatten sie beschlossen, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.


  An einem Sonntagmorgen trafen sie sich zu ihrer ersten Besprechung in Paris, im Maison Berthillon, einem bekannten Eiscafé auf der Ile St.Louis, nicht weit von Notre-Dame. Sie kannten einander alle gut, denn sie hatten oft genug versucht, sich gegenseitig umzubringen. Aber in dem hübschen alten Lokal mit den holzvertäfelten Wänden und den alten Spiegeln und Spitzenvorhängen aßen die zwölf einträchtig Berthillons weltberühmtes Walderdbeereis und entwickelten einen Plan, wie sie zusammenarbeiten und alle miteinander reich werden könnten. Das war die Geburtsstunde von Scorpia.


  Und das Geschäft hatte sich großartig entwickelt. Scorpia agierte auf der ganzen Welt. Die Organisation hatte zwei Regierungen gestürzt und einer dritten durch Manipulation zu ihrem Wahlsieg verholfen. Sie hatte Dutzende von Konzernen zerstört, Politiker und Beamte bestochen, mehrere große Umweltkatastrophen herbeigeführt und jeden getötet, der sich ihr in den Weg stellte. Inzwischen gingen zehn Prozent aller Terroranschläge in der Welt auf ihr Konto. Scorpia führte diese Anschläge im Auftrag aus und sah sich selbst als Großkonzern des Verbrechens– nur dass die meisten Großkonzerne im Vergleich zu Scorpia kleine Fische waren.


  Von den ursprünglich zwölf Mitgliedern waren nur noch neun übrig. Einer war an Krebs gestorben; zwei waren ermordet worden. Aber nach zwanzig Jahren Schwerkriminalität war das kein schlechtes Ergebnis. Die Geschäftsführung von Scorpia war so organisiert, dass alle neun Mitglieder gleichberechtigte Partner waren und für jedes neue Projekt einer von ihnen zum Leiter ernannt wurde, und zwar in alphabetischer Reihenfolge.


  Das Projekt, um das es an diesem Nachmittag ging, trug den Codenamen Unsichtbares Schwert und wurde von Julia Rothman geleitet.


  »Ich kann dem Vorstand mitteilen, dass alles nach Plan verläuft«, erklärte sie.


  Sie war in Aberystwyth geboren und sprach mit einem leichten walisischen Akzent. Ihre Eltern hatten als walisische Nationalisten Brandanschläge auf Häuser verübt, die von Engländern in Wales als Ferienhäuser gekauft worden waren. Dabei hatten sie leider auch ein Haus abgefackelt, das gerade bewohnt gewesen war, und als ihre Eltern für den Rest ihres Lebens ins Gefängnis gesteckt wurden, kam Julia in das städtische Kinderheim. Und das war der Beginn einer außergewöhnlichen kriminellen Karriere, ihrer eigenen.


  »Es ist jetzt drei Monate her«, fuhr sie fort, »seit unser Klient aus dem Nahen Osten an uns herangetreten ist. Zu behaupten, er sei ein reicher Mann, wäre eine Untertreibung. Er ist Multimilliardär. Er hat sich die Welt angeschaut, die vorherrschenden Machtverhältnisse, und ist zu dem Schluss gekommen, dass da etwas nicht stimmt. Er hat uns gebeten, für eine neue Ordnung zu sorgen. Kurz gesagt: Unser Klient ist der Überzeugung, dass der Westen zu mächtig geworden ist. Vor allem Großbritannien und Amerika. Die Freundschaft dieser beiden Länder hat den Ausgang des Zweiten Weltkriegs bestimmt. Und dieselbe Freundschaft erlaubt es den Ländern des Westens jetzt, in jedes beliebige Land einzumarschieren und sich alles zu nehmen, was sie haben wollen. Unser Klient hat uns gebeten, die britisch-amerikanische Allianz ein für alle Mal zu beenden. Was kann ich Ihnen über unseren Klienten sagen?«, fragte MrsRothman lächelnd. »Vielleicht ist er ein Träumer, der den Weltfrieden herbeisehnt. Vielleicht ist er aber auch komplett verrückt. Wie auch immer, uns kann das gleichgültig sein. Er hat uns einen enormen Betrag dafür angeboten– einhundert Millionen britische Pfund, um genau zu sein–, dass wir seinen Wunsch erfüllen: Großbritannien und Amerika demütigen und dafür sorgen, dass sie nicht mehr als Weltmacht zusammenarbeiten. Und ich kann Ihnen berichten, dass die erste Rate, zwanzig Millionen Pfund, gestern auf unserem Schweizer Bankkonto eingetroffen ist. Wir können daher also zu Phase zwei übergehen.«


  Niemand sagte etwas. Während die Männer warteten, dass MrsRothman weitersprach, war nur das Summen der Klimaanlage zu hören. Von draußen kein Ton.


  »Phase zwei– die Endphase– wird in weniger als drei Wochen abgeschlossen sein. Ich kann Ihnen versichern, dass Briten und Amerikaner sich sehr bald an die Gurgel gehen werden. Und mehr noch: Am Ende des Monats werden beide Staaten erledigt sein. Die ganze Welt wird Amerika hassen; und die Briten werden einen Horror erleben, der ihre schlimmsten Albträume weit übertreffen wird. Wir alle werden sehr viel reicher sein. Und unser Freund aus dem Nahen Osten wird sich freuen, sein Geld so gut angelegt zu haben.«


  »Entschuldigen Sie, MrsRothman, aber ich habe noch eine Frage…«


  Dr.Three verneigte sich höflich. Sein Gesicht sah aus wie aus Wachs, und seine pechschwarzen Haare wirkten zwanzig Jahre jünger als alles andere an ihm. Die waren garantiert gefärbt. Er war sehr klein und hätte ein pensionierter Lehrer sein können. Genau genommen hätte er alles Mögliche sein können, tatsächlich aber war dieser Mann der weltbeste Experte in Sachen Folter und Schmerz. Er hatte bereits mehrere Bücher über dieses Thema geschrieben.


  »Wie viele Leute beabsichtigen wir zu töten?«, fragte er.


  Julia Rothman überlegte. »Es ist schwer, genaue Angaben zu machen, Dr.Three«, antwortete sie. »Aber ich denke, es werden sicher einige Tausend sein. Viele Tausend.«


  »Und ausschließlich Kinder?«


  »Ja. Hauptsächlich zwischen zwölf und dreizehn Jahre alt.« Sie seufzte. »Das ist natürlich sehr bedauerlich. Ich liebe Kinder, auch wenn ich froh bin, dass ich selber keine habe. Aber so ist nun einmal der Plan. Und ich muss sagen, die psychologische Wirkung der Ermordung so vieler junger Menschen wird uns von Nutzen sein, denke ich. Macht Ihnen das Sorgen?«


  »Nicht im Geringsten, MrsRothman.« Dr.Three schüttelte den Kopf.


  »Hat jemand irgendwelche Einwände?«


  Keiner sagte etwas, aber aus ihren Augenwinkeln bemerkte MrsRothman, dass Max Grendel auf seinem Stuhl am anderen Ende des Tischs unruhig hin und her rutschte. Mit seinen dreiundsiebzig Jahren war er der Älteste der Anwesenden; er hatte herabhängende Wangen, und seine Stirn war voller Altersflecken. Und immerzu tränten seine Augen, die er auch jetzt gerade mit einem Papiertaschentuch abtupfte. Kaum zu glauben, dass er als Kommandeur der deutschen Geheimpolizei einmal einen ausländischen Spion während einer Aufführung von Beethovens Fünfter mit eigenen Händen erwürgt hatte.


  »Wie ist der Stand der Vorbereitungen in London?«, fragte der Australier.


  »Die Vorarbeiten in der Kirche wurden vor einer Woche abgeschlossen. Das Podium, die Gasflaschen und die anderen Gerätschaften werden noch im Laufe des heutigen Tages geliefert.«


  »Wird die Operation Unsichtbares Schwert Erfolg haben?«


  Es war typisch für Levi Kroll, ohne Umschweife auf den Punkt zu kommen. Er hatte früher für den Mossad gearbeitet, den israelischen Geheimdienst, und betrachtete sich immer noch als Soldat. Zwanzig Jahre lang hatte er mit einer 9-Millimeter-Pistole unter dem Kopfkissen geschlafen. Dann war sie eines Nachts losgegangen. Er war ein großer Mann mit einem Bart, der fast sein ganzes Gesicht bedeckte, sodass die schlimmsten seiner Verletzungen nicht zu sehen waren. Über dem linken Auge, das heißt dort, wo es einmal gewesen war, trug er eine schwarze Augenklappe.


  »Natürlich werden wir Erfolg haben«, fauchte MrsRothman.


  »Ist alles überprüft worden?«


  »Wir sind noch dabei. Aber ich kann Ihnen versichern, Dr.Liebermann ist ein echtes Genie. Mag sein, dass man sich in seiner Gesellschaft langweilt– und weiß der Himmel, was ich schon alles von ihm ertragen musste. Aber er hat eine völlig neuartige Waffe erfunden, und das Schöne daran ist, dass sämtliche Experten der Welt nicht wissen werden, wie sie funktioniert. Natürlich werden sie irgendwann dahinterkommen, aber dann ist es längst zu spät. Die Straßen von London werden mit Leichen bedeckt sein. Das wird das größte Kindersterben in einer Großstadt, das es jemals gegeben hat.«


  »Und was wird aus Liebermann?«, fragte Dr.Three.


  »Das habe ich noch nicht entschieden. Wahrscheinlich werden wir auch ihn töten müssen. Er hat das Unsichtbare Schwert erfunden, aber er weiß nicht, was wir damit vorhaben. Ich vermute, er wird unseren Plan nicht gutheißen. Also müssen wir ihn beseitigen.«


  MrsRothman sah in die Runde. »Sonst noch Fragen?«


  »Ja.« Max Grendel legte die gespreizten Hände vor sich auf den Tisch. MrsRothman war nicht im Geringsten überrascht, dass er noch etwas zu sagen hatte. Er war Vater und Großvater. Schlimmer noch, als alter Mann war er sentimental geworden.


  »Ich bin von Anfang an bei Scorpia dabei«, fuhr er fort. »Ich erinnere mich noch an unser erstes Treffen in Paris. Ich habe durch unsere Arbeit viele Millionen verdient, und mir war immer wohl bei dem, was wir getan haben. Aber diese Operation… Unsichtbares Schwert. Müssen wir wirklich so viele Kinder töten? Wie sollen wir danach noch ruhig schlafen können?«


  »Wir werden danach sogar noch ruhiger schlafen können als bisher«, murmelte Julia Rothman.


  »Nein, nein, Julia.« Grendel schüttelte den Kopf. Eine Träne lief aus seinem kranken Auge. »Was ich jetzt sage, wird Sie nicht überraschen. Wir haben darüber schon bei unserem letzten Treffen gesprochen. Und jetzt denke ich, es reicht. Ich bin ein alter Mann. Ich will mich auf mein Schloss in Wien zurückziehen. Das Unsichtbare Schwert wird die Krönung all unserer Projekte sein, davon bin ich überzeugt. Aber ich tauge dafür nicht mehr. Es ist an der Zeit, dass ich zurücktrete. Ich fürchte, Sie müssen ohne mich weitermachen.«


  »Sie können sich nicht einfach so zurückziehen!«, protestierte Levi Kroll.


  »Warum haben Sie uns das nicht schon früher gesagt?«, fragte einer der anderen wütend, ein Schwarzer mit japanischen Augen. In einem seiner Schneidezähne blitzte ein Diamant von der Größe einer Erbse.


  »Ich habe es MrsRothman mitgeteilt«, sagte Max Grendel ruhig. »Sie ist die Leiterin des Projekts. Ich hielt es nicht für nötig, den gesamten Vorstand zu informieren.«


  »Hier gibt es nichts zu diskutieren, MrMikato«, stellte Julia Rothman sachlich fest. »Max spricht bereits seit Langem davon, dass er sich aus dem Geschäft zurückziehen will, und ich finde, wir sollten seinen Wunsch respektieren. Natürlich ist das sehr schade. Aber wie mein verstorbener Gatte zu sagen pflegte: Alles Gute hat einmal ein Ende.«


  MrsRothmans schwerreicher Mann war aus einem Fenster im siebzehnten Stock eines Hochhauses in den Tod gestürzt. Nur zwei Tage nach der Hochzeit.


  »Es ist sehr traurig, Max«, fuhr sie fort. »Aber ich bin mir sicher, dass Sie das Richtige tun. Es wird Zeit, dass Sie uns verlassen.«


  MrsRothmann ging mit Max Grendel zum Anlegesteg. Das Motorboot war nicht mehr da; stattdessen wartete dort jetzt eine Gondel, die den alten Mann abholen sollte.


  »Sie werden mir fehlen, Max.«


  »Ich danke Ihnen, Julia.« Max Grendel tätschelte ihren Arm. »Sie werden mir auch fehlen.«


  »Ich weiß noch gar nicht, wie ich ohne Sie zurechtkommen soll.«


  »Solange Sie die Leitung haben, kann die Operation Unsichtbares Schwert gar nicht scheitern.«


  Plötzlich blieb sie stehen. »Fast hätte ich’s vergessen«, rief sie. »Ich habe etwas für Sie.« Sie schnippte mit den Fingern, und ein Diener brachte eine längliche Schachtel, die in rosa und blaues Geschenkpapier eingewickelt und mit einer silbernen Schleife zugebunden war. »Ein Geschenk.«


  »Ein Abschiedsgeschenk?«


  »Damit Sie uns nie vergessen.«


  Max Grendel war neben der Gondel stehen geblieben, die sanft schwankend im Wasser lag. Ein Gondoliere in der traditionellen gestreiften Jacke stand am Heck, auf das Ruder gestützt. »Ich danke Ihnen, meine Liebe«, sagte er. »Und viel Glück.«


  »Leben Sie wohl, Max. Und melden Sie sich gelegentlich.«


  Sie gab ihm einen Kuss auf die faltige Wange und half ihm in die Gondel. Er nahm zittrig Platz und legte die Schachtel auf seine Knie. Der Gondoliere stieß sich mit dem Ruder vom Steg ab, und das Boot glitt rasch durch das graue Wasser davon.


  MrsRothman wandte sich um und ging in den Witwenpalast zurück.


  Max Grendel sah ihr traurig nach. Er wusste, ohne Scorpia würde ihm etwas fehlen. Zwei Jahrzehnte lang hatte er all seine Kraft der Organisation gewidmet. Das hatte ihn jung gehalten.


  Jetzt aber waren ihm seine Enkelkinder wichtiger. Er dachte an die Zwillinge, Sven und Daniel. Sie waren zwölf Jahre alt, genauso alt wie die Kinder, die das Ziel von Scorpias Angriff in London waren. Nein, bei dieser Operation konnte er einfach nicht mitmachen. Er wusste, dass er die einzig richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Noch halb in Gedanken versunken wandte er sich dem Päckchen auf seinen Knien zu. Ein solches Geschenk war typisch für Julia. Vielleicht lag es daran, dass sie die einzige Frau im Vorstand war, aber wenn dort überhaupt jemand einmal Gefühle zeigte, dann war sie es. Er fragte sich, was sie ihm gekauft haben mochte. Das Paket war schwer. Er zog an der Schleife und riss die Verpackung ab.


  Vor ihm lag eine elegante Aktentasche, offensichtlich sehr teuer. Das konnte er an der Qualität des handgenähten Leders erkennen… und da war auch ein Etikett: Gucci. Unter dem Griff waren in goldenen Buchstaben seine Initialen eingenäht: MUG. Lächelnd öffnete er die Tasche.


  Und schrie auf, als sich ihr Inhalt über ihn ergoss.


  Skorpione. Dutzende. Sie waren mindestens zehn Zentimeter lang, dunkelbraun, mit dicken Körpern und spitzen, gebogenen Greifzangen. Als sie ihm in den Schoß fielen und auf seinem Hemd ausschwärmten, erkannte er sie: Es waren behaarte, dickschwänzige Skorpione der Gattung Parabuthus, die zu den giftigsten der Welt gehörten.


  Als der Gondoliere sah, welch lebensgefährliche Fracht er da beförderte, warf er vor Schreck das Ruder von sich, sprang in den Kanal und rettete sich, so schnell er konnte, ans nächste Ufer.


  Für Max Grendel kam dagegen jede Rettung zu spät. Er fiel kreischend nach hinten, seine Augen traten hervor, und er schlug wild mit Armen und Beinen um sich, während ihm die abscheulichen Kreaturen unters Hemd und in die Hose krabbelten. Der erste Skorpion stach ihn in den Hals. Und dann stachen sie ihn alle, überallhin, bis er nur noch hilflos zuckte und seine Schreie allmählich verstummten.


  Sein Herz versagte, lange bevor das Nervengift ihn tötete. Sanft glitt die Gondel auf die Friedhofsinsel von Venedig zu, und Touristen hätten darin einen alten Mann reglos mit ausgebreiteten Armen liegen sehen können, die vor Todesangst weit geöffneten Augen in den strahlenden venezianischen Himmel gerichtet.


  Nur für geladene Gäste


  An diesem Herbstabend schien der Witwenpalast einen Zeitsprung von rund dreihundert Jahren in die Vergangenheit gemacht zu haben.


  Der Anblick war erstaunlich. Ölfackeln warfen ihr flackerndes Licht über den Vorplatz. Dienstboten liefen in Kostümen aus dem achtzehnten Jahrhundert umher: Perücken, lange Westen, Kniestrümpfe und spitze Schuhe. Ein Streichquartett spielte draußen auf einer Bühne, bei deren Bau Alex am Nachmittag zugesehen hatte. An dem mit Sternen übersäten Nachthimmel leuchtete der Vollmond. Man konnte fast meinen, dass der Organisator der Party auch für das Wetter gesorgt hatte.


  Die Gäste kamen mit Booten oder zu Fuß. Auch sie waren kostümiert mit kunstvollen Hüten und bunten Samtmänteln, die über den Boden fegten. Einige schwenkten Spazierstöcke aus Ebenholz, andere hatten Degen oder Dolche umgeschnallt. Und keiner von den vielen Menschen, die der Eingangstür zustrebten, zeigte sein Gesicht. Sie alle trugen Masken– weiße, goldene oder solche, die mit Diamanten oder Federbüschen verziert waren. Wer zu MrsRothmans Party eingeladen war, war also nicht zu erkennen. Aber natürlich konnte nicht jeder einfach so in das stattliche Anwesen hineinspazieren. Der Palasteingang am Canal Grande war geschlossen, und alle mussten durch das Hauptportal gehen. Vier Wachmänner in den knallroten Jacken venezianischer Hofleute standen davor und prüften genau jede Einladung.


  Alex beobachtete das bunte Treiben von der anderen Seite des Platzes aus. Er hockte zusammen mit Tom hinter einem der kleinen Bäume, außerhalb des Lichtscheins der Fackeln. Es war nicht leicht gewesen, Tom zum Mitkommen zu überreden. Alex’ Verschwinden vor dem Mittagessen war bald bemerkt worden, und Tom hatte dem aufgebrachten MrGrey wenig überzeugend weismachen wollen, Alex habe plötzlich Bauchschmerzen bekommen. Als Alex dann endlich zu den anderen ins Hotel zurückkehrte, hätte MrGrey ihm für den Abend wahrscheinlich Ausgehverbot erteilt, wenn ihm Miss Bedfordshire, die ihm immer noch für die waghalsige Rettung ihrer Handtasche dankbar war, nicht zu Hilfe gekommen wäre.


  Es war der letzte Abend der Reise, und die Lehrer hatten der Gruppe zwei Stunden zur freien Verfügung gegeben, die sie in San Lorenzo, in den Cafés oder auf dem Marktplatz verbringen sollten.


  Alex jedoch hatte andere Pläne. Bevor er am Nachmittag ins Hotel zurückfuhr, hatte er in Venedig alles gefunden, was er brauchte. Und es war klar, dass er abends nicht allein gehen konnte. Tom musste ihn begleiten.


  »Alex, ich kapier nicht, was du hier willst«, flüsterte Tom jetzt. »Was ist denn so wichtig an dieser Party?«


  »Kann ich nicht erklären.«


  »Warum denn nicht? Manchmal verstehe ich dich einfach nicht. Ich denke, wir sind Freunde, aber du erzählst mir nie etwas.«


  Alex stöhnte. Das kannte er schon. Wenn er an all die Sachen dachte, die ihm in den letzten sechs Monaten passiert waren– wie er in die Welt der Spionage hineingezogen worden war, in dieses Gewirr aus Heimlichtuerei und Lügen–, war das hier das Schlimmste. MI6 hatte ihn zu einem Spion ausgebildet. Und damit hatten sie es ihm unmöglich gemacht, das zu sein, was er sein wollte: ein ganz normaler Schuljunge. Und jetzt hatte er zwei Leben auf einmal zu bewältigen, musste an einem Tag die Welt vor der atomaren Vernichtung retten und am nächsten seine Hausaufgaben in Chemie machen. Zwei Leben, die gegensätzlicher kaum sein konnten. Alex wusste nicht mehr, wohin er gehörte. Da waren Tom, Jack und Sabina Pleasure– auch wenn sie jetzt nach Amerika gezogen war. Aber abgesehen von diesen drei Menschen hatte er keine wirklichen Freunde. Er war einfach gegen seinen Willen in diese andere Welt, die Welt der Spionage und des Verbrechens, hineingezogen worden. Und der Preis, den er dafür zahlen musste, war hoch.


  »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Wenn du mir hilfst, erzähle ich dir alles. Aber jetzt noch nicht.«


  »Wann?«


  »Morgen.«


  »Morgen fahre ich zu meinem Bruder nach Neapel.«


  »Bevor du abfährst.«


  Tom dachte nach. »Ich helfe dir auch so, Alex, denn dafür sind Freunde da. Und wenn du mir wirklich alles erzählen willst, spar es dir auf, bis wir wieder in der Schule sind, okay?«


  Alex nickte lächelnd. »Danke.«


  Er griff hinter sich nach der Sporttasche, die er aus dem Hotel mitgenommen hatte. Darin waren die Sachen, die er am Nachmittag gekauft hatte. Schnell zog er Shorts und T-Shirt aus, stieg in eine weite Seidenhose und warf sich eine Samtweste über den nackten Oberkörper. Dann nahm er eine Dose mit einem Zeug, das wie Gelee aussah: goldene Körperfarbe. Er verteilte etwas davon auf seinen Handflächen, schmierte sich Arme, Hals und Gesicht damit ein und gab Tom ein Zeichen, dass er ihm auch noch die Schultern einreiben sollte. Tom gehorchte widerwillig, und als er fertig war, sah Alex aus wie eine goldene Statue.


  Als Letztes packte er goldene Sandalen aus, einen weißen Turban, der mit einer Elsterfeder geschmückt war, und eine einfache Halbmaske, die er sich über die Augen zog. Er hatte sich in dem Kostümladen alles geben lassen, was man brauchte, um sich in einen türkischen Sklaven zu verwandeln. Jetzt blieb ihm nur noch zu hoffen, dass er nicht ganz so lächerlich aussah, wie er sich fühlte.


  »Bist du so weit?«, fragte er.


  Tom nickte und wischte sich die Hände an seiner Hose ab. »Du siehst ziemlich erbärmlich aus«, flüsterte er mit heiserer Stimme.


  »Ist mir egal… Hauptsache, es funktioniert.«


  »Ich finde, du bist total verrückt.«


  Alex beobachtete die Leute, die vor dem Palast eintrafen. Wenn sein Plan aufgehen sollte, musste er auf den richtigen Augenblick warten. Das heißt, er musste genau die richtigen Gäste abpassen.


  Es kamen immer noch Scharen von Leuten, die sich vor dem Hauptportal drängten, während die Wachposten ihre Einladungen überprüften. Alex sah zum Canal Grande hinüber. Eben hatte ein Wassertaxi angelegt, aus dem jetzt zwei Leute stiegen, ein Mann im Gehrock und eine Frau in einem langen schwarzen Umhang, der hinter ihr auf dem Boden schleifte. Beide trugen Masken. Perfekt.


  Er nickte Tom zu. »Jetzt.«


  »Viel Glück, Alex.« Tom nahm etwas aus der Sporttasche und rannte los; er gab sich keine Mühe, unbemerkt zu bleiben. Sekunden später brach Alex auf und schlich durch die Schatten um den Rand des Platzes herum.


  Am Eingang herrschte Gedränge. Ein Wachmann kontrollierte gerade einen Gast, mit dessen Einladung etwas nicht zu stimmen schien. Sehr gut. Alex brauchte so viel Unruhe wie möglich. Auch Tom musste bemerkt haben, dass die Gelegenheit günstig war, denn plötzlich gab es einen lauten Knall, und alle Köpfe drehten sich nach dem Jungen um, der auf einmal lachend und schreiend über den Platz hüpfte. Er hatte einen Feuerwerkskörper krachen lassen, und jetzt, als ihn alle anstarrten, zündete er den nächsten an.


  »Come stai?«, rief er. Wie geht es Ihnen? »Quanto tempo ci vuole per andare a Roma?« Wie lange braucht man, um nach Rom zu kommen? Alex hatte ihm diese Sätze aus einem Reiseführer herausgesucht. Mehr Italienisch konnte Tom nicht.


  Tom warf den zweiten Böller. Wieder gab es einen lauten Knall, und im selben Augenblick rannte Alex zum Kanal und kam gerade an, als die beiden Gäste die Stufen zum Platz hinaufstiegen. Seine Sandalen klapperten auf den Pflastersteinen, aber niemand bemerkte ihn. Sie alle hatten nur Augen für Tom, der jetzt aus vollem Hals You’ll never walk alone grölte. Alex bückte sich und hob die Schleppe der Frau vom Boden auf. Und als sie auf das Hauptportal zuging, schritt er wie ein Diener hinter ihr her.


  Es lief genau, wie er gehofft hatte. Die Leute hatten bald genug von dem verrückten englischen Jungen, der sich da vor ihnen zum Narren machte. Schon hatte man einen Wachmann losgeschickt, der ihn verjagen sollte. Alex sah aus den Augenwinkeln, wie Tom sich umdrehte und wegrannte. Das Paar erreichte den Eingang, und der Mann im Gehrock zeigte die Einladung vor. Ein Wachmann warf einen kurzen Blick auf die Neuankömmlinge und winkte sie durch. Er nahm an, dass Alex zu den beiden gehörte und sie den Türkenjungen als Teil ihrer Maskerade mitgebracht hatten. Und die beiden nahmen an, Alex sei ein Angestellter des Palasts und habe die Aufgabe, sie hineinzubegleiten. Warum sonst hätte er plötzlich bei ihnen auftauchen sollen?


  Die drei gelangten durch den Eingang in einen prächtigen Empfangssaal mit Marmorfußboden, weißen Säulen und Mosaiken an der gewölbten Decke. Zwei riesige Glastüren führten auf einen Innenhof, in dem ein mit Ziersträuchern und Blumen umpflanzter Springbrunnen stand. Mindestens hundert Gäste plauderten, lachten und tranken Champagner aus Kristallgläsern. Keine Frage, dass sie sich alle hier wohlfühlten. Diener boten auf silbernen Tabletts Häppchen an, ein Mann spielte auf einem Cembalo Mozart und Vivaldi. Passend zur Atmosphäre gab es kein elektrisches Licht, sondern nur Fackeln und Öllampen, deren Flammen im Abendwind tanzten und schwankende Schatten auf die Wände warfen.


  Alex war seinen Herrschaften auf den Innenhof gefolgt, aber nun ließ er die Schleppe los und huschte zur Seite. Er blickte nach oben. Der Palast erhob sich drei Stockwerke hoch. Um die erste Etage lief eine offene Galerie, auf der einige Gäste langsam umherschlenderten und das Gewühl im Hof von oben betrachteten.


  Während Alex sich umsah, konnte er kaum glauben, dass er sich im einundzwanzigsten Jahrhundert befand. Die Illusion vergangener Zeiten innerhalb der Palastmauern war perfekt.


  Aber wie sollte es jetzt weitergehen? Hatte Alex Scorpia wirklich gefunden? Falls Yassen Gregorovich die Wahrheit gesagt und sein Vater tatsächlich einmal für diese Leute gearbeitet hatte, würden sie ihn vielleicht gern kennenlernen. Er könnte sie fragen, was passiert war, wie sein Vater gestorben war, und sie würden es ihm erzählen. Er hatte es gar nicht nötig, hier in dieser Verkleidung herumzuschleichen.


  Aber angenommen, er irrte sich. Er dachte an die verängstigte Reaktion der alten Frau, als er den Namen Scorpia erwähnt hatte. Und die finsteren Blicke der Männer, die vor dem Palast arbeiteten. Sie sprachen kein Englisch, und Alex bezweifelte, dass er ihnen erklären konnte, was er hier zu suchen hatte, falls sie ihn erwischten. Bis einer von ihnen ein Englisch-Wörterbuch gefunden hätte, würde er wahrscheinlich schon mit dem Gesicht nach unten im Kanal treiben.


  Nein. Er musste erst noch mehr herausfinden, bevor er etwas unternehmen konnte. Wer war diese Frau– MrsRothman? Was machte sie hier? Es schien ihm unvorstellbar, dass ein Maskenball in einem venezianischen Palast irgendetwas mit einem Mord zu tun haben könnte, der vor vierzehn Jahren geschehen war.


  Der Mann am Cembalo spielte immer noch, das Stimmengewirr wurde allmählich lauter. Die meisten Gäste hatten inzwischen ihre Masken abgenommen, und Alex war erstaunt, wie viele Nationalitäten sich an diesem Ort versammelt hatten. Die Gäste sprachen zwar hauptsächlich Italienisch, aber es waren auch viele Schwarze und Asiaten unter ihnen. Alex beobachtete einen Chinesen, der sich mit einem Mann unterhielt, zwischen dessen Schneidezähnen ein Diamant funkelte. Vor ihm ging eine Frau über den Hof, die er zu kennen glaubte, und plötzlich begriff er, dass es sich um eine der berühmtesten Filmschauspielerinnen der Welt handelte. Als er sich weiter umsah, stellte er fest, dass unter den Gästen jede Menge Hollywoodstars waren. Wozu hatte man die alle eingeladen? Dann fiel es ihm ein: Es war Anfang September, und wie jedes Jahr um diese Zeit fanden in Venedig gerade die internationalen Filmfestspiele statt. Und das sagte ihm über MrsRothman immerhin so viel, dass sie eine sehr einflussreiche Frau sein musste, wenn sie solche Prominenten einladen konnte.


  Alex durfte nicht mehr lange zögern. Er war der einzige Teenager im Palast, und es war nur eine Frage der Zeit, bis er jemandem auffallen würde. Und natürlich war er vollkommen ungeschützt. Arme und Schultern waren nackt. Die Seidenhose so dünn, dass er sie kaum an seinen Beinen spürte. Die türkische Verkleidung mochte ihm geholfen haben, unbemerkt ins Haus zu gelangen, aber jetzt war sie nur noch hinderlich. Er fasste einen Plan. Hier unten war von MrsRothman nichts zu sehen. Und da sie es war, für die er sich vor allem interessierte, beschloss er, sie in den oberen Etagen zu suchen.


  Alex schob sich aus dem Gewühl der Gäste heraus und über die Wendeltreppe nach oben. Auf der Galerie gab es mehrere Türen, die ins Innere des Palasts führten. Dort war weniger los; nur ein paar Leute sahen ihm neugierig nach. Er wusste, er durfte jetzt auf keinen Fall einen Fehler machen, denn sonst würde er bald wieder auf der Straße stehen. Er trat durch eine Tür und fand sich in einem Raum wieder, der entweder ein sehr breiter Korridor oder ein Zimmer war. An einer Wand hing ein in Gold gerahmter Spiegel über einem antiken Tisch mit einer großen Blumenvase. Gegenüber davon stand ein mächtiger Kleiderschrank. Ansonsten war der Raum leer.


  Alex wollte schon auf die Tür an der anderen Seite zugehen, als er plötzlich gedämpfte Stimmen herankommen hörte. Er sah sich nach einem Versteck um– der Kleiderschrank! Er hatte keine Zeit mehr hineinzuschlüpfen, sondern konnte sich nur noch daneben an die Wand drücken. Wie der Innenhof war auch diese Etage nur mit Öllampen beleuchtet. So hoffte er, der große Schrank würde genug Schatten werfen, dass er darin nicht zu sehen war.


  Die Tür öffnete sich und zwei Leute traten ein: ein Mann und eine Frau, die sich auf Englisch unterhielten.


  »Wir haben vorhin die Papiere zur Freigabe bekommen. Übermorgen wird die Lieferung auf den Weg gebracht«, sagte der Mann. »Wie bereits gesagt, MrsRothman, es kommt alles auf die richtige Zeitplanung an.«


  »Die Kühlkette.«


  »Genau. Die Kühlkette darf nicht unterbrochen werden. Die Kisten werden nach England geflogen. Und anschließend…«


  »Ich danke Ihnen, Dr.Liebermann. Sie haben sehr gute Arbeit geleistet.«


  Die beiden waren nicht weit von Alex’ Versteck stehen geblieben. Und wenn er sich ein Stück vorbeugte, konnte er sie im Spiegel beobachten.


  MrsRothman sah überwältigend aus. Sie hatte lange schwarze Haare, die ihr in Wellen auf die Schultern fielen, und trug ihre Maske an einem Holzstab in der Hand, sodass Alex ihr Gesicht sehen konnte: die strahlenden dunklen Augen, die blutroten Lippen, die perfekten Zähne. Das eng anliegende Gewand war eine fantastische Kreation aus elfenbeinfarbener Spitze, und um ihren Hals hing eine goldene Kette mit dunkelblauen Saphiren.


  Ihr Begleiter war ebenfalls sehr elegant gekleidet; er trug einen langen, mit Pelz gefütterten Umhang, einen breiten Hut und Lederhandschuhe. Auch er hielt eine Maske in der Hand, ein hässliches Ding mit winzigen Augen und einem langen Schnabel. Er ging als Pestdoktor aus dem Mittelalter, und Alex fand, die Verkleidung hätte er eigentlich nicht nötig gehabt. Sein Gesicht war bleich und leblos, an seinen Lippen klebte Speichel. Er war sehr groß, viel größer als MrsRothman, und doch wirkte er neben ihr irgendwie wie ein Zwerg. Alex fragte sich, warum man ihn wohl eingeladen hatte.


  »Versprechen Sie mir, MrsRothman«, sagte Dr.Liebermann, nahm seine dicke Brille ab und putzte sie nervös, »dass niemand zu Schaden kommen wird.«


  »Ist das wirklich so wichtig?«, erwiderte sie. »Sie erhalten fünf Millionen Euro. Ein kleines Vermögen. Denken Sie darüber nach, Dr.Liebermann. Sie haben damit für den Rest Ihres Lebens ausgesorgt.«


  Alex riskierte einen zweiten Blick und konnte MrsRothman nun von der Seite sehen. Sie wartete, dass der Mann mit dem bleichen Gesicht etwas sagte. Doch Dr.Liebermann stand wie erstarrt. Gefangen zwischen Angst und Gier.


  »Ich weiß nicht«, sagte er heiser. »Vielleicht, wenn Sie mehr bezahlen würden…«


  »Dann werden wir wohl noch einmal darüber nachdenken müssen!« MrsRothman klang vollkommen entspannt. »Aber wir sollten uns nicht mit geschäftlichen Dingen die Partystimmung verderben. Ich komme in zwei Tagen selbst nach Amalfi. Ich möchte dabei sein, wenn die Lieferung abgeht, und bei der Gelegenheit werden wir unser Gespräch fortsetzen.« Sie lächelte. »Und jetzt wollen wir ein Glas Champagner trinken. Ich würde Sie gern einigen meiner berühmten Freunde vorstellen.«


  Sie gingen plaudernd weiter und kamen an Alex vorbei. Kurz war er versucht, sich ihnen zu zeigen. Immerhin war das die Frau, nach der er gesucht hatte. Eigentlich müsste er sie ansprechen, bevor sie in der Menge verschwand. Andererseits aber war er neugierig geworden. Freigabepapiere und Kühlketten. Wovon hatten die beiden geredet? Alex beschloss abzuwarten.


  Er trat aus seinem Versteck und ging zu der Tür, durch die MrsRothman und ihr Begleiter gekommen waren. Er öffnete sie und gelangte in einen riesigen Saal, wie er wohl nur in Palästen zu finden ist. Mindestens dreißig Meter lang, auf einer Seite eine Reihe deckenhoher Fenster, die auf den Canal Grande hinausschauten. Abgesehen von dem Holzfußboden war fast alles andere in dem Saal weiß. Ein mächtiger Kamin aus weißem Marmor, davor ein gebleichtes Tigerfell. Bei diesem Anblick zuckte Alex zusammen: Er konnte sich kaum etwas Widerlicheres vorstellen. An der hinteren Wand weiße Regale voller in Leder gebundener Bücher und neben einer zweiten Tür ein alter weißer Tisch, auf dem etwas lag, das wie die Fernbedienung eines Fernsehers aussah. In der Mitte des Raums stand ein großer Schreibtisch aus Walnussholz. Ob der MrsRothman gehörte? Alex ging hinüber.


  Eine Schreibunterlage aus weißem Leder und eine Schale mit zwei silbernen Kugelschreibern, sonst befand sich nichts auf dem Tisch, der Alex unwillkürlich an einen Richter oder einen Konzernchef denken ließ. Dies war kein Möbelstück, sondern ein Ausdruck von Macht.


  Alex überzeugte sich mit raschen Blicken, ob irgendwo Überwachungskameras zu sehen waren, und zog dann an einer der Schubladen. Sie war nicht verschlossen, enthielt aber nur Briefpapier und einige weiße Umschläge. Auch die nächste Schublade ließ sich öffnen, und diesmal wurde Alex fündig: eine Broschüre mit gelbem Umschlag und dem schwarzen Aufdruck: ConsantoAG.


  Er schlug das Heft auf. Auf der ersten Seite war ein Gebäude abgebildet: ein hochmoderner, lang gestreckter Kasten, der nur aus spiegelnden Glasflächen bestand. Darunter stand lediglich eine Adresse: Via Nuova, Amalfi.


  Amalfi. Das war die Stadt, die MrsRothman eben erwähnt hatte.


  Er blätterte weiter und sah Fotos von Männern und Frauen in Anzügen und weißen Kitteln. Die Belegschaft von Consanto vielleicht? Einer von ihnen war Harold Liebermann. Der Name stand unter dem Bild, aber der Text dazu war in Italienisch. Damit konnte Alex nichts anfangen. Er legte die Broschüre zurück und wandte sich der nächsten Schublade zu.


  Doch plötzlich bewegte sich etwas.


  Alex war sicher gewesen, dass er allein war. Es hatte ihn überrascht, dass der Saal offenbar nicht überwacht wurde, besonders, falls dies hier wirklich MrsRothmans Arbeitszimmer war. Aber jetzt spürte er, dass sich etwas verändert hatte.


  Er brauchte ein paar Sekunden, bis er erkannte, was es war, und dann sträubten sich ihm die Nackenhaare.


  Was er für ein Tigerfell gehalten hatte, war plötzlich aufgestanden.


  Und Alex sah sich einem Tiger gegenüber. Einem lebendigen, wütenden, sibirischen Tiger, wie er an der Fellzeichnung und an der enormen Größe des Tieres erkannte.


  Während die Bestie ihn anstarrte, versuchte Alex sich daran zu erinnern, was er über diese seltenen Tiere wusste. In freier Wildbahn lebten nur noch knapp fünfhundert von ihnen, in Gefangenschaft waren es ein paar mehr. Die größte Raubkatze der Welt. Und… ja! Der sibirische Tiger konnte seine Krallen einziehen. Aus dieser Information ließ sich vielleicht etwas machen, dachte Alex, während sich das Tier immer dichter an ihn heranpirschte.


  Der Tiger schien aus dem Tiefschlaf erwacht, aber seine gelben Augen waren fest auf Alex gerichtet und übermittelten seinem Gehirn eine eindeutige Botschaft. Futter. Und Alex wusste, dass ein sibirischer Tiger bei einer einzigen Mahlzeit hundert Pfund Fleisch verschlingen konnte. Einen Zentner. Da würde nicht mehr viel von ihm übrig bleiben.


  Alex’ Gedanken rasten. Worauf war er hier im Witwenpalast gestoßen? Was war das bloß für eine Frau, die auf Schlösser und Überwachungskameras verzichtete und stattdessen einen Tiger in ihrem Arbeitszimmer hielt? Das Tier streckte sich und Alex sah, wie sich die starken Muskeln unter dem dicken Fell wölbten. Er versuchte sich zu bewegen, doch vergeblich. Er war starr vor Angst. Nur wenige Schritte von einem Raubtier entfernt, das seit Jahrhunderten Furcht und Schrecken in der Welt verbreitet hatte. Kaum zu glauben, dass ein solches Wesen in einem venezianischen Palast gefangen gehalten wurde. Doch dem Tier war es letztendlich gleichgültig, in welcher Umgebung es ein Blutbad anrichtete.


  Der Tiger knurrte. Dieses tiefe, grollende Geräusch war schrecklicher als alles, was Alex jemals gehört hatte. Er bot alle Kraft auf, sich irgendwie zu bewegen, etwas zwischen sich und den Tiger zu bringen. Aber es ging einfach nicht.


  Der Tiger machte einen Schritt nach vorn und setzte zum Sprung an. Seine Augen waren dunkel geworden. Sein Maul stand offen, sodass die weißen, messerscharfen Zähne zu sehen waren. Er knurrte wieder, diesmal lauter und anhaltender… und sprang.


  Hochwasser


  Alex tat das Einzige, was ihm möglich war. Konfrontiert mit einem fünfhundert Pfund schweren Tiger, der brüllend auf ihn zuflog, fiel er auf die Knie, warf sich auf den polierten Holzboden und glitt unter den Schreibtisch. Der Tiger landete über ihm. Nur die Tischplatte trennte ihn von dem gewaltigen Tier, das jetzt mit den Krallen ins Holz schlug.


  Zwei Gedanken gingen Alex durch den Kopf. Der erste war die absolute Unwahrscheinlichkeit der Tatsache, dass er gerade von einem echten Tiger angegriffen wurde. Der zweite die Erkenntnis, dass dies die letzten Sekunden seines Lebens waren, falls er nicht bald einen Weg aus diesem Zimmer fand.


  Er hatte zwei Türen zur Auswahl. Die, durch die er hereingekommen war, lag am nächsten. Der Tiger hing halb auf dem Schreibtisch, halb am Boden und war offenbar noch ziemlich verwirrt. Im Dschungel hätte er sich sofort zurechtgefunden, aber diese Welt war ihm fremd. Alex ergriff seine Chance und richtete sich auf. Erst als er den dürftigen Schutz des Schreibtischs verlassen hatte, wurde ihm klar, dass er es nicht bis zur Tür schaffen würde.


  Der Tiger beobachtete ihn mit Argusaugen. Beim Aufstehen hatte sich Alex umgedreht, die Hände hinter sich abgestützt und die Beine seitlich angewinkelt. Die Vorderpfoten des Tigers lagen auf dem Schreibtisch. Vollkommen reglos. Die Tür war viel zu weit weg und es gab nichts, worin Alex sich hätte verstecken können.


  Plötzlich war er nur noch wütend. Er hätte niemals hierherkommen dürfen und stattdessen viel besser aufpassen müssen.


  Der Tiger brüllte. Ein tiefer, rasselnder Laut, der Alex durch alle Knochen fuhr. Die Stimme des Terrors.


  Dann ging auf einmal die zweite Tür auf, und ein Mann trat ein.


  Alex’ Aufmerksamkeit war ganz auf den Tiger gerichtet, und doch bemerkte er, dass der Mann nicht kostümiert war. Er trug ein Hemd mit Polokragen, Jeans und Turnschuhe; die Sachen waren unauffällig, aber eindeutig teuer. Und an der Art, wie sie sich um seine Arm- und Brustmuskeln schmiegten, ließ sich erkennen, dass der Mann außerordentlich gut trainiert war. Er war jung, etwa Mitte zwanzig. Ein Schwarzer.


  Aber etwas stimmte nicht mit ihm.


  Als der Mann sich umdrehte, sah Alex, dass eine Gesichtshälfte mit seltsamen weißen Flecken bedeckt war– vielleicht waren es alte Brandnarben oder Verletzungen durch einen Unfall mit Chemikalien. Dann bemerkte Alex seine Hände. Auch sie waren unterschiedlich gefärbt, die eine schwarz, die andere hell. Theoretisch hätte der Mann ganz gut aussehen können. Tatsächlich aber war sein Anblick Furcht erregend.


  Der Mann erfasste die Lage sofort. Er sah, dass der Tiger gleich zuschlagen würde. Ohne nachzudenken griff er nach der Fernbedienung, die Alex auf dem Tisch gesehen hatte. Er richtete sie auf den Tiger und drückte auf einen Knopf.


  Und jetzt geschah das Unmögliche. Der Tiger stieg vom Schreibtisch, seine Augen wurden trüb, und er sank auf dem Boden zusammen. Alex starrte das Tier fassungslos an. Der Tiger hatte sich innerhalb von Sekunden aus einem furchtbaren Ungeheuer in ein zu groß geratenes Schmusekätzchen verwandelt. Jetzt fielen ihm die Augen zu, und dann war er auch schon eingeschlafen.


  Wie war das möglich?


  Alex sah wieder nach dem Mann, der immer noch mit der Fernbedienung in der Hand neben der Tür stand. Er fragte sich, ob das Tier überhaupt echt war. War das etwa ein Roboter, den man per Knopfdruck ein- und ausschalten konnte? Nein. Ausgeschlossen. Er war dem Tiger nahe genug gewesen, um ihn in allen Einzelheiten beobachten zu können. Er hatte seinen Atem gerochen. Und auch jetzt im Schlaf zuckte das Tier noch manchmal, als es sich in die Wälder zurückträumte, aus denen es gekommen war. Es lebte. Aber irgendwie hatte es sich so schnell und einfach ausschalten lassen wie eine Glühbirne. Noch niemals war Alex so ratlos gewesen. Er war einem Boot mit einem Skorpion am Bug gefolgt, das ihn offensichtlich geradewegs in ein italienisches Wunderland geführt hatte.


  »Chi sei? Cosa fai qui?«, sagte der Mann.


  Alex verstand die einzelnen Wörter nicht, wohl aber, was er meinte. Wer bist du? Was machst du hier? Er stand auf und wünschte, er könnte sein Kostüm gegen normale Kleidung eintauschen. Er fühlte sich halb nackt und schrecklich verwundbar. Ob Tom wohl noch draußen auf ihn wartete? Nein. Er hatte ihm gesagt, dass er ins Hotel zurückfahren sollte.


  Der Mann sprach ihn ein zweites Mal an. Alex musste etwas sagen.


  »Ich kann kein Italienisch«, stotterte er.


  »Du bist Engländer?« Der Mann schaltete mühelos auf Alex’ Sprache um.


  »Ja.«


  »Was machst du hier in MrsRothmans Arbeitszimmer?«


  »Ich heiße Alex Rider und…«


  »Und ich heiße Nile. Aber danach habe ich dich nicht gefragt.«


  »Ich bin auf der Suche nach Scorpia.«


  Nile zeigte lächelnd seine perfekten Zähne. Jetzt, da der Tiger keine Gefahr mehr darstellte, konnte Alex sich den Mann genauer ansehen. Ohne diese Hautflecken wäre er eine imposante Erscheinung gewesen. Glatt rasiert, elegant, topfit. Die Haare extrem kurz geschnitten, mit einem Muster aus geschwungenen Linien um die Ohren. Auch wenn er einen lockeren Eindruck machte– Alex wusste, der Mann war kampfbereit, hatte praktisch schon die Beine zum Sprung angespannt. Er wirkte äußerst selbstbewusst und sehr gefährlich. Es schien ihn nicht im Geringsten zu beunruhigen, hier im Arbeitszimmer einen Teenager anzutreffen. Er war vielmehr belustigt.


  »Was weißt du von Scorpia?«, fragte der Mann. Er sprach leise und sehr deutlich.


  Alex schwieg.


  »Hast du den Namen unten zufällig mitbekommen?«, fragte Nile. »Vielleicht hast du ihn auch im Schreibtisch gefunden. Du hast doch die Schubladen durchwühlt? Bist du deswegen hier? Bist du ein Dieb?«


  »Nein.«


  Alex fand, es reichte. Jederzeit konnte noch jemand hier auftauchen. Er musste weg. Also drehte er sich um und ging auf die Tür zu, durch die er gekommen war.


  »Noch einen Schritt, und ich werde dich leider töten müssen«, sagte Nile.


  Aber Alex ließ sich nicht aufhalten. Er hörte die leisen Schritte auf dem Holzboden hinter sich und passte genau den richtigen Zeitpunkt ab. Im allerletzten Moment blieb er plötzlich stehen, wirbelte herum und riss ein Bein hoch, um seinem Gegner einen Tritt in den Magen zu verpassen, der ihn mindestens für einige Sekunden kampfunfähig gemacht hätte. Aber zu seinem Entsetzen kickte sein Fuß ins Leere. Nile hatte entweder geahnt, was er vorhatte, oder sich mit unglaublicher Geschwindigkeit aus der Gefahrenzone bewegt.


  Alex drehte sich einmal im Kreis, um zu einem Kizami-zuki anzusetzen, einem Fauststoß, den er beim Karate gelernt hatte. Aber zu spät. Nile wich aus, und dann sah Alex einen furchtbaren Handkantenschlag auf sich zukommen. Er traf ihn wie ein Hammer. Alex taumelte. Der ganze Raum schwankte und wurde dunkel. Verzweifelt versuchte er eine Verteidigungsstellung einzunehmen, hielt die Arme quer vor den Körper und senkte den Kopf. Aber das hatte Nile erwartet. Schon schlang er Alex einen Arm um den Hals und drückte ihm mit der flachen Hand auf den Hinterkopf. Jetzt reichte eine kleine Drehung, und Nile konnte ihm das Genick brechen.


  »Das hättest du nicht tun sollen«, sagte Nile wie zu einem kleinen Kind. »Ich habe dich gewarnt, aber du hast nicht gehorcht. Und jetzt bist du tot.«


  Ein stechender Schmerz, ein greller Blitz. Dunkelheit.


  Als Alex zu sich kam, fühlte sich sein Kopf an wie ausgerenkt. Selbst nachdem er die Augen aufgemacht hatte, brauchte er einige Sekunden, bis er wieder etwas sehen konnte. Er versuchte eine Hand zu bewegen und stellte erleichtert fest, dass er eine Faust machen konnte. Also war sein Genick nicht gebrochen. Er versuchte sich zu erinnern, was passiert war. Offenbar hatte Nile seinen Kopf im letzten Moment losgelassen und ihm einen Schlag mit dem Ellbogen versetzt. Alex war nicht zum ersten Mal k.o. gewesen, aber noch niemals war er mit solchen Schmerzen wieder aufgewacht. Hatte Nile ihn wirklich töten wollen? Irgendwie zweifelte er daran. Auch wenn ihre Begegnung nur wenige Sekunden gedauert hatte, war Alex klar, dass er an einen Meister geraten war, einen Kampfsportler, der genau wusste, was er tat, und keine Fehler machte.


  Nile hatte Alex k.o. geschlagen und hierhergebracht. Wo war er? Mit dröhnendem Schädel blickte Alex sich um. Und ihm gefiel überhaupt nicht, was er sah. Er befand sich in einer kleinen Kammer, vermutlich irgendwo im Keller des Palasts. Feuchte Flecken im Putz der Wände. Der Fußboden musste noch bis vor Kurzem überflutet gewesen sein. Alex lag auf einer Art Lattenrost aus halb vermoderten Brettern. Die Beleuchtung des Raums kam von einer einzelnen Glühbirne hinter einer schmutzigen Glasabdeckung. Fenster gab es nicht.


  Alex zitterte am ganzen Körper. Es war kalt hier unten trotz der Hitze des Septemberabends. Und da war noch etwas. Die Wände waren mit Schleim bedeckt, wie er feststellte, als er mit einem Finger darüberstrich. Er hatte gedacht, der Keller sei dunkelgrün gestrichen, sah aber nun, dass die Flut nicht nur den Boden bedeckt hatte. Sie war bis an die Decke gestiegen. Sogar die Glühbirne war offensichtlich einmal unter Wasser gewesen.


  Allmählich erwachten seine Sinne, und jetzt nahm er auch den Geruch des Wassers in der Luft wahr und erkannte den Gestank von faulem Gemüse, Schlamm und Salz, der für die Kanäle von Venedig so typisch war. Er konnte das Wasser sogar hören. Es war irgendwo unter ihm. Er kniete sich hin und untersuchte den Boden. Eines der Bretter war lose, und er konnte es ein wenig zur Seite schieben. Als er mit der Hand hineingriff, fühlte er Wasser. In diese Richtung konnte er also nicht entkommen. Er drehte sich um. Eine kurze Holztreppe führte zu einer massiven Tür. Er ging hinauf und lehnte sich mit aller Kraft dagegen. Nichts. Die Tür gab keinen Spalt nach.


  Was nun?


  Alex trug noch immer seine Kostümierung: Die Seidenhose und die Weste boten keinerlei Schutz gegen die feuchte Kälte. Er dachte kurz an Tom, und das tröstete ihn ein wenig. Wenn er am Morgen noch nicht wieder im Hotel wäre, würde Tom mit Sicherheit Alarm schlagen. Bis zum Sonnenaufgang konnte es nicht mehr lange dauern. Alex hatte keine Ahnung, wie lange er bewusstlos gewesen war, denn als er sich verkleidet hatte, hatte er seine Uhr abgelegt. Hinter der Tür war alles vollkommen still. Er konnte nur warten.


  Alex kauerte sich in eine Ecke und schlang die Arme um die Brust. Die Goldfarbe auf seiner Haut war zum größten Teil abgeblättert, und er fühlte sich zerlumpt und schmutzig. Was würde Scorpia mit ihm machen? Irgendwann musste doch jemand kommen, um herauszufinden, warum er sich in den Palast geschlichen hatte.


  Alex’ Gedanken rasten, doch irgendwann war seine Erschöpfung so groß, dass er einschlief. Als er wieder erwachte, war sein Hals völlig steif. Sein ganzer Körper war taub vor Kälte. Geweckt hatte ihn eine Sirene. Sie jaulte immer noch– nicht im Gebäude, sondern irgendwo draußen. Gleichzeitig merkte er, dass sich in dem Raum etwas verändert hatte. Er sah nach unten: Auf dem Boden breitete sich Wasser aus…


  Für einen Augenblick war er verwirrt. Ein Wasserrohrbruch? Dann dachte er nach und wusste plötzlich, was ihm bevorstand. Scorpia interessierte sich gar nicht für ihn. Nile hatte ihm gesagt, er würde sterben, und das hatte er wörtlich gemeint.


  Das Heulen der Sirene war eine Hochwasserwarnung. In Venedig gibt es ein spezielles Alarmsystem, denn die Stadt ist auf Meereshöhe erbaut, und aufgrund der Wind- und Luftdruckverhältnisse kommt es sehr häufig zu Sturmfluten. Dann ergießt sich das Wasser der Adria in die Lagune der Stadt, die Kanäle treten über die Ufermauern, und ganze Straßen und Plätze verschwinden einfach für einige Stunden. Daher das kalte schwarze Wasser, das jetzt gurgelnd in seinem Verlies immer höher stieg. Wie hoch? Die Frage war überflüssig. Die Flecken an den Wänden gingen bis zur Decke. Das Wasser würde ihm über den Kopf steigen, und er konnte nichts dagegen tun und würde jämmerlich ertrinken müssen. Und wenn es später wieder abgelaufen wäre, würden sie einfach seine Leiche holen und in der Lagune verschwinden lassen.


  Alex sprang auf, lief zur Tür und schlug mit den Fäusten dagegen. Er schrie, auch wenn er wusste, dass es sinnlos war. Niemand kam. Niemand holte ihn hier raus. Er war bestimmt nicht der Erste, den man hier hatte ertrinken lassen. Wer zu viele Fragen stellte, wer in Häuser eindrang, in denen er nichts zu suchen hatte, musste mit so etwas rechnen.


  Das Wasser stieg langsam, aber sicher. Inzwischen stand es etwa fünf Zentimeter hoch. Der Fußboden war schon nicht mehr zu sehen.


  Es gab nur einen einzigen Ausweg, und als Alex darüber nachdachte, verließ ihn beinahe der Mut. Eines der Bodenbretter war lose. Vielleicht befand sich darunter ein Schacht oder ein dickes Rohr. Schließlich, überlegte er, musste das Wasser ja irgendwo herkommen.


  Alex lief die Treppe hinunter. Das Wasser stieg jetzt immer schneller und stand ihm schon fast bis an die Knie. Er rechnete fieberhaft. Wenn das so weiterging, wäre der Raum in drei Minuten komplett überflutet. Er riss sich die Weste vom Leib und warf sie weg. Dann tastete er mit den Füßen nach dem losen Brett. Es musste irgendwo in der Mitte sein. Ja, da war es. Mit den Zehen war er an die Öffnung gestoßen. Alex kniete sich hin, das Wasser umspülte seine Hüften. Er wusste nicht einmal, ob er überhaupt durch das Loch passte. Und falls ja: Was erwartete ihn auf der anderen Seite?


  Er tastete mit den Händen. Genau unter ihm sprudelte das Wasser hoch und strömte gefährlich schnell in den Keller. Es musste also von irgendwoher kommen. Und das hieß, es führte von dort auch ein Weg nach draußen. Die einzige Frage war: Konnte er es schaffen? Er würde sich kopfüber in diese winzige Lücke schieben und dem empor strömenden Wasser entgegenschwimmen müssen. Wenn er stecken blieb, war er tot. Wenn ihm irgendetwas den Weg versperrte, kam er nicht mehr heraus. Er kniete vor dem schrecklichsten Tod, den er sich vorstellen konnte. Und das Wasser kroch ihm am Rücken hoch, kalt und erbarmungslos.


  Er bebte vor Zorn. War das das Schicksal, das Yassen Gregorovich ihm verheißen hatte? War er nur deswegen nach Venedig gekommen? Die Sirene heulte immer noch. Das Wasser hatte die ersten beiden Treppenstufen überspült und leckte schon an der dritten. Alex fluchte und holte dann mehrmals tief Luft. Nachdem er so viel Sauerstoff in seine Lungen gepumpt hatte, wie irgendwie möglich war, stürzte er sich kopfüber in das Loch.


  Die schmale Öffnung war gerade breit genug für ihn. Er schrammte sich an den Bodenbrettern die Schultern auf, aber nachdem er es einmal geschafft hatte, sich hinduchzuzwängen, konnte er sich mit den Händen weiter voranarbeiten. Sehen konnte er nichts. Selbst wenn er die Augen aufgemacht hätte, da war nichts als schwarzes Wasser. Und das presste sich ihm auf Lippen und Nase. Eiskalt und stinkend. Gott! Was für ein Tod. Mit dem Bauch war er durch die Öffnung, aber nun hing er an den Hüften fest. Er wand sich wie eine Schlange, und dann hatte er es endlich geschafft.


  Und schon ging ihm die Luft aus. Er wollte kehrtmachen, erkannte aber voller Panik, dass er in einem Rohr steckte, das ihm nur die Möglichkeit ließ, sich weiter nach unten zu schieben. Seine Schultern rammten festes Mauerwerk. Als er ein Bein nach hinten stieß, traf er auf Stein, und ein stechender Schmerz fuhr ihm in den Fuß. Die reißende Strömung spülte ihm um Gesicht und Hals– wie Seile aus Wasser, die ihn für immer an diesen schwarzen Tod fesseln wollten. Erst jetzt, da es kein Entrinnen mehr gab, ging ihm der ganze Horror seiner Lage auf. Ein Erwachsener hätte es niemals so weit geschafft. Nur weil er kleiner war, hatte er sich in diesen Brunnenschacht oder was das auch immer war zwängen können. Aber er hatte keinen Bewegungsspielraum. Die Mauern berührten ihn an allen Seiten. Wenn die Röhre nur noch ein wenig enger würde, war es aus.


  Er schob sich weiter in die Tiefe. Tastete mit den Händen voraus, stets voller Panik, auf ein Metallgitter zu stoßen, das sein sicheres Ende bedeuten würde. Seine Lungen spannten sich, der Druck hämmerte an seine Brust. Er versuchte seine Panik zu unterdrücken, denn sonst würde er seine Luft nur noch schneller verbrauchen, aber sein Gehirn wollte etwas ganz anderes, es schrie, dass er aufhören sollte, dass er atmen sollte, dass er aufgeben und sich in sein Schicksal fügen sollte. Immer weiter, abwärts in die Tiefe. Normalerweise konnte er zwei Minuten lang die Luft anhalten. Und seit er sich in das Loch gestürzt hatte, war höchstens eine Minute vergangen. Nicht aufgeben! Einfach immer weiter schwimmen…


  Inzwischen musste er zehn oder fünfzehn Meter tief unter dem Kellerboden sein. Plötzlich stießen seine Finger vorne an Mauerwerk. Als er vor Schreck aufstöhnte, entwichen ein paar kostbare Luftblasen aus seinem Mund und strudelten an seinem Körper aufwärts und an seinen zappelnden Beinen vorbei. Als Erstes dachte er, er sei in eine Sackgasse geraten, und öffnete kurz die Augen, doch das half ihm nicht weiter, um ihn herum war es immer noch stockfinster. Sein Herz schien nicht mehr zu schlagen. In diesen Sekunden ahnte Alex, wie es sein musste zu sterben.


  Dann aber ertastete seine andere Hand eine Biegung in der Wand, und das konnte nur heißen, dass der Brunnenschacht hier einen Knick hatte. Vielleicht war das die Stelle, an der der Schacht in den Kanal mündete. Aber jetzt wurde es noch enger. Als ob das strömende Wasser nicht schon reichte, fühlte Alex sich jetzt rundum von Steinen umschlossen, an denen er sich Brust und Beine aufschabte. Er hatte kaum noch Luft. Seine Lungen waren zum Zerreißen gespannt, und in seinem Kopf breitete sich eine gähnende Leere aus. Er war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, und in seiner jetzigen Verfassung wäre das wahrscheinlich ein Segen für ihn gewesen. Dann würde er vielleicht nicht mehr mitbekommen, wie ihm das Wasser durch den Mund in die Lungen strömte. Dann würde er sterben, ohne es zu merken.


  Er schob sich mit dem Oberkörper um die Biegung. Seine Hände berührten etwas– ein Gitter, an dem er sich festhalten und die Beine nachziehen konnte. Und dann wurde ihm klar, dass seine schlimmsten Befürchtungen eingetroffen waren. Er hatte das Ende des Brunnenschachts erreicht, aber das war mit einem kreisrunden Eisengitter abgesperrt. Er klammerte sich mit beiden Händen daran. Es war eingemauert.


  Vielleicht war es das Gefühl, so weit gekommen und am Ende doch noch betrogen worden zu sein, das ihm Kraft gab. Jedenfalls stieß Alex zu, und die Metallverankerung, geschwächt vom Rost der letzten dreihundert Jahre, gab krachend nach. Das Gitter löste sich. Alex schwamm durch die Öffnung, und als er einmal mit den Schultern hindurch war, wusste er, dass er nur noch Wasser über sich hatte. Er stieß sich mit den Füßen ab und spürte, wie ihm ein abgebrochener Gitterstab den Oberschenkel aufritzte. Aber er empfand keinen Schmerz. Nur noch den verzweifelten Wunsch, endlich an die Luft zu kommen.


  Er blickte nach oben. Zu sehen war nichts, aber er wusste, dass der Auftrieb ihn nur nach oben bringen konnte. Luftblasen strichen kitzelnd an seinen Wangen und Lidern entlang, als er die letzte Luft aus seinen Lungen presste. Wie tief unten mochte er sein? Hatte er noch genug Sauerstoff, um an die Oberfläche zu kommen? Er trat mit den Füßen und schaufelte mit den Händen, kraulte senkrecht nach oben. Wieder machte er die Augen auf in der Hoffnung, irgendein Licht zu sehen– den Mond, Laternen… irgendetwas. Und vielleicht war da ein Schimmer, ein weißer Streifen, der sich durch sein Blickfeld zog.


  Alex schrie. Luftblasen explodierten an seinen Lippen. Und dann brach der Schrei mit ihm zusammen aus dem Wasser heraus in die Morgendämmerung.


  Für einige Sekunden war er mit Kopf, Armen und Schultern im Freien und sog gierig Luft in die Lungen, dann ließ er sich erschöpft zurücksinken. Er schwamm auf dem Rücken, getragen vom Wasser des Kanals, und atmete. Das Wasser lief ihm übers Gesicht. Es mischte sich mit Alex’ Tränen.


  Er blickte sich um. Schätzungsweise war es etwa sechs Uhr morgens. Die Sirene heulte immer noch, aber es war kein Mensch zu sehen. Auch gut. Alex trieb in der Mitte des Canal Grande. Er erkannte die Akademie-Brücke, eine undeutliche Form im Dämmerlicht. Der Mond stand noch am Himmel, aber hinter den stillen Kirchen und Palästen stahl sich bereits die Sonne empor und warf ihr fahles Licht über die Lagune.


  Alex war so durchgefroren, dass er nichts mehr fühlte. Er spürte nur den tödlichen Griff des Wassers, das ihn hinabzuziehen versuchte. Mit letzter Kraft schwamm er auf eine Steintreppe am Kanalufer zu, auf der dem Witwenpalast gegenüberliegenden Seite. Was auch geschah, dorthin wollte er niemals mehr zurück.


  Er trug nur noch die Hose, und die hing ihm in Fetzen von seinem Körper. Die Sandalen hatte er verloren. Aus einer Wunde am Bein quoll Blut und vermischte sich mit dem schmutzigen Wasser des Kanals. Alex war vollkommen aufgeweicht. Er hatte kein Geld, und das Hotel konnte er nur mit dem Zug erreichen. Aber das kümmerte ihn im Moment nicht. Hauptsache, er war am Leben.


  Er sah noch einmal zurück. Da stand der Palast, dunkel und still. Die Party war längst zu Ende.


  Langsam humpelte er davon.


  Eine unerwartete Begegnung


  Tom saß in der zweiten Klasse des Pendolino, des Schnellzugs von Venedig nach Neapel, und schaute aus dem Fenster. Häuser und Felder huschten an ihm vorbei, und er dachte an Alex.


  Natürlich hatte man am Abend zuvor bemerkt, dass Alex fehlte. Zunächst hatte MrGrey angenommen, er habe sich einfach nur verspätet, aber als sein Bett um halb elf immer noch leer war, hatte MrGrey die Polizei alarmiert und dann Alex’ Vormund in London angerufen, Jack Starbright. Jeder in der Brookland-Schule wusste, dass Alex keine Eltern hatte; das war eines der vielen Dinge, die ihn von den anderen unterschieden. Jack war es gelungen, MrGrey zu beruhigen.


  »Sie wissen doch, wie Alex ist. Manchmal ist seine Neugier einfach zu stark. Ich danke Ihnen, dass Sie angerufen haben, aber ich bin sicher, er taucht bald wieder auf. Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen.«


  Aber Tom machte sich Sorgen. Er hatte beobachtet, wie Alex in der Menge am Witwenpalast verschwunden war, und für ihn stand fest, es war mehr als pure Neugier, was seinen Freund dort hingeführt hatte. Er wusste nicht, was er tun sollte. Am liebsten hätte er MrGrey alles erzählt. Vielleicht war Alex ja noch im Palast. Vielleicht brauchte er Hilfe. Andererseits hatte er Angst, in Schwierigkeiten zu kommen… und Alex womöglich in noch größere Schwierigkeiten zu bringen, als er sowieso schon hatte. Am Ende sagt er gar nichts. Um halb elf am nächsten Morgen wollten sie das Hotel verlassen. Wenn sie bis dahin immer noch nichts von Alex gehört hätten, wollte Tom ihnen sagen, was er wusste.


  Und dann, um halb acht, rief Alex im Hotel an. Er sei schon auf dem Weg nach England, sagte er. Er habe solches Heimweh gehabt, dass er schon früher abgereist sei.


  MrGrey nahm den Anruf entgegen. »Alex, das kannst du doch nicht machen. Schließlich bin ich für dich verantwortlich. Als ich dich auf diese Reise mitgenommen habe, habe ich dir vertraut. Ich bin sehr enttäuscht von dir.«


  »Es tut mir leid, Sir.« Alex klang unglücklich, und genauso fühlte er sich auch.


  »Das reicht mir nicht. Denn du bist schuld, wenn ich in Zukunft nicht mehr mit Schülern auf Klassenreise gehen darf. Du machst den anderen alles kaputt.«


  »Das habe ich nicht gewollt«, sagte Alex. »Es gibt da Dinge, von denen Sie nichts wissen. Wenn wir uns in der Schule wiedersehen, werde ich versuchen, Ihnen das zu erklären… soweit es mir möglich ist. Es tut mir wirklich leid, Sir. Und ich bin Ihnen dankbar, wie Sie mir in diesem Sommer geholfen haben. Aber Sie brauchen sich meinetwegen keine Sorgen zu machen. Ich schaff das schon.«


  MrGrey hätte noch eine Menge zu sagen gehabt, aber er ließ es sein. Er hatte Alex in ihren vielen gemeinsamen Stunden gut kennengelernt und mochte ihn sehr. Und er wusste, dass Alex ganz anders war als alle anderen. Dass Alex Heimweh hatte, glaubte er keine Sekunde. Er glaubte auch nicht, dass er auf dem Weg nach England war. Aber manchmal war es besser, keine Fragen zu stellen.


  »Viel Glück, Alex. Pass auf dich auf.«


  »Danke, Sir.«


  Den anderen Schülern hatte man erzählt, Alex sei schon abgereist. Nur Tom wusste, dass sein Freund gelogen hatte. Sie hatten im Hotel ein Zimmer geteilt, und Alex’ Reisepass lag noch auf dem Nachttisch. Tom steckte ihn vorsichtshalber ein. Er hatte Alex die Adresse seines Bruders in Neapel gegeben. Es gab immer noch die Möglichkeit, dass er dort plötzlich auftauchte…


  Die Landschaft sauste vorbei, so uninteressant, wie nahezu jede Gegend wird, wenn man sie durch völlig verschmierte Zugfenster betrachtet. Tom hatte sich vorm Hotel von den anderen verabschiedet. Sie flogen nach England zurück. Er hatte eine Fahrkarte nach Neapel, wo sein Bruder ihn am Bahnhof abholen wollte. Bis dahin blieben ihm noch ungefähr sechs Stunden. Er hatte einen Gameboy im Rucksack, und ein Buch, Der goldene Kompass von Philip Pullman. Tom las nicht gern, aber man hatte allen in seiner Klasse aufgetragen, in den Sommerferien mindestens einen Roman zu lesen. Jetzt waren es nur noch wenige Tage bis zum Beginn des neuen Schuljahrs, und er hatte es gerade bis Seite sieben geschafft.


  Er fragte sich, was mit Alex passiert war, und warum Alex überhaupt in diesen Witwenpalast hatte eindringen wollen.


  Die beiden Jungen kannten sich jetzt seit etwa zwei Jahren. Tom, der sehr viel kleiner war als alle anderen in seiner Klasse, war gerade verprügelt worden. Eine Gruppe Sechzehnjähriger, angeführt von Michael Cook, hatte ihm sein Essensgeld abnehmen wollen, um Zigaretten kaufen zu können. Tom hatte sich geweigert, und kurz darauf hatte Alex ihn gefunden: Da saß er auf dem Bürgersteig, sammelte seine zerrissenen Bücher auf und wischte sich das Blut von der Nase.


  »Alles klar?«


  »Ja. Die haben mir die Nase gebrochen. Die haben mir mein Essensgeld abgenommen. Und sie haben gesagt, morgen machen sie das wieder. Aber sonst geht’s mir gut.«


  »Mike Cook?«


  »Ja.«


  »Vielleicht sollte ich mal mit ihm reden.«


  »Wie kommst du darauf, dass das was nützen könnte?«


  »Weil ich ein guter Redner bin.«


  Am nächsten Tag hatte Alex den Schläger und zwei seiner Freunde hinterm Fahrradschuppen zur Rede gestellt. Die Sache war schnell über die Bühne gegangen, und seither hatte Michael Cook niemals mehr irgendwen belästigt. Auffällig war, dass er noch eine ganze Woche danach humpelte und mit seltsam hoher Stimme sprach.


  Das war der Beginn einer engen Freundschaft. Tom und Alex wohnten nicht weit voneinander entfernt und fuhren oft zusammen mit dem Fahrrad nach Hause. Und sie machten gemeinsam Sport– Tom war zwar nicht sehr groß gewachsen, aber außerordentlich schnell auf den Beinen. Als seine Eltern anfingen, von Scheidung zu reden, war Alex der Einzige, dem er davon erzählte.


  Dafür wusste auch Tom mehr von Alex als alle anderen in der Brookland-Schule. Er hatte ihn mehrmals zu Hause besucht und dabei Jack kennengelernt, die immer gut gelaunte rothaarige Amerikanerin, die zwar nicht direkt sein Kindermädchen oder seine Haushälterin war, aber sich doch irgendwie um ihn zu kümmern schien. Alex hatte keine Eltern. Jeder wusste, dass er bei seinem Onkel gewohnt hatte– offenbar ein ziemlich reicher Mann, wenn man sich das Haus so ansah. Aber der war bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Als sich das in der Schule herumsprach, war Tom ein paarmal zu dem Haus gegangen, um mit Alex zu reden, hatte ihn dort aber nie getroffen.


  Angefangen hatte alles im Winterhalbjahr, als Alex zum ersten Mal lange in der Schule gefehlt und noch jeder geglaubt hatte, der Tod seines Onkels habe ihn so sehr mitgenommen. Aber im Sommer war er dann schon wieder verschwunden. Und dafür gab es keine Erklärung. Niemand schien zu wissen, wo er steckte. Und als er dann endlich wieder auftauchte, war Tom überrascht, wie sehr sein Freund sich verändert hatte. Tom fielen die Narben auf, die Alex von seinen Verletzungen davongetragen hatte. Und Alex wirkte auch irgendwie viel älter. In seinen Augen war etwas, das da vorher nicht gewesen war, als habe er Dinge gesehen, die er niemals mehr vergessen würde.


  Und jetzt diese Sache in Venedig! Vielleicht hatte Miss Bedfordshire ja doch Recht, und Alex sollte wirklich mal zum Psychiater gehen.


  Um sich abzulenken, griff Tom nach seinem Gameboy. Eigentlich hätte er das Buch weiterlesen müssen, und er nahm sich vor, in drei- oder vierhundert Kilometern damit anzufangen… wenn der Zug durch Rom gekommen wäre.


  Plötzlich spürte er, dass jemand neben ihm stand, und automatisch begann er, nach seiner Fahrkarte zu suchen. Als er hochblickte, traute er seinen Augen kaum. Alex!


  Er trug eine altmodische Jeans und ein weites Hemd, beides mindestens eine Nummer zu groß für ihn. Er war schmutzig, die Haare verfilzt und zerzaust, und er hatte keine Schuhe an. Er sah ziemlich mitgenommen aus.


  »Alex?« Tom brachte vor Schreck kaum ein Wort heraus.


  »Hi.« Alex zeigte auf einen freien Sitzplatz. »Was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«


  »Nein. Natürlich nicht…« Tom hatte einen ganzen Tisch für sich allein, und das war auch gut so. Die anderen Passagiere starrten Alex entsetzt an. »Wie kommst du denn hierher? Was ist passiert? Wo hast du diese Sachen her?« Die Fragen sprudelten nur so aus Tom heraus.


  »Die Sachen musste ich leider klauen«, gestand Alex. »Von einer Wäscheleine. Nur Schuhe habe ich keine gefunden.«


  »Was war denn gestern Abend? Du bist doch in den Palast gegangen. Haben sie dich erwischt?« Tom rümpfte die Nase. »Bist du in ein Klärbecken gefallen oder was?«


  Alex war viel zu müde, um auf alle diese Fragen zu antworten. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten, Tom«, sagte er stattdessen.


  »Willst du, dass ich dich vor der Polizei verstecke?«


  »Du musst mir ein bisschen Geld leihen. Ich konnte mir keine Fahrkarte kaufen. Und ich brauche ein paar vernünftige Sachen zum Anziehen.«


  »In Ordnung. Ich habe genug Geld dabei.«


  »Und ich muss eine Weile bei dir bleiben. Bei deinem Bruder. Meinst du, das geht?«


  »Klar. Jerry hat bestimmt nichts dagegen. Alex…«


  Aber da war Alex schon eingeschlafen. Er sank nach vorn, den Kopf auf die Hände gestützt.


  Der Zug nahm Tempo auf, kurvte um den Golf von Venedig und fuhr dann nach Süden.


  Der Zug raste immer noch durch die italienische Landschaft, als Alex wieder erwachte. Langsam richtete er sich auf. Nach dem kurzen Schlaf fühlte er sich etwas besser. Venedig und die Erlebnisse der letzten Nacht rückten in immer weitere Ferne. Tom sah ihn aufmerksam an. Auf dem Tisch zwischen ihnen lag etwas zu essen: ein Sandwich, eine Tüte Chips und eine Dose Cola.


  »Ich dachte, du hast vielleicht Hunger.«


  »Und wie. Danke.« Alex riss die Dose auf. Die Cola war lauwarm, aber das störte ihn nicht. »Wo sind wir?«, fragte er.


  »Vor einer Stunde waren wir in Rom. Ich glaube, wir sind bald da.« Tom wartete, während Alex trank. Er ließ sein Buch sinken. »Du siehst grauenhaft aus«, sagte er. »Erzählst du mir, was letzte Nacht passiert ist?«


  »Klar.« Schon bevor er in den Zug gestiegen war, hatte Alex beschlossen, Tom alles zu erzählen. Nicht nur, weil er Toms Hilfe brauchte, sondern auch, weil er nicht mehr länger lügen wollte. »Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass du mir glauben wirst.«


  »Ich versuche jetzt seit zweieinhalb Stunden, dieses Buch zu lesen und bin erst auf Seite neunzehn. Da hör ich mir lieber an, was du zu erzählen hast, egal was das ist.«


  »Na schön…«


  Bis jetzt hatte Alex die Wahrheit über sich nur einem einzigen Menschen erzählt, seiner Freundin Sabina Pleasure. Sie hatte ihm nicht geglaubt– bis zu dem Zeitpunkt, als man sie bewusstlos geschlagen und gefesselt in den Keller des Landhauses geworfen hatte, das dem wahnsinnigen Multimillionär Damian Cray gehörte. Jetzt erzählte er Tom alles, was er auch ihr erzählt hatte: angefangen bei der Wahrheit über den Tod seines Onkels bis zu seiner Flucht aus dem überfluteten Verlies in der Nacht zuvor.


  Seltsamerweise machte es ihm richtig Spaß, seine Geschichte zu erzählen. Er prahlte nicht damit, dass er ein Spion war und für den Geheimdienst arbeitete. Im Gegenteil. Viel zu lange war er für MI6 tätig gewesen, und nie hatte er irgendwem erzählen dürfen, was er da machte. Man hatte ihn sogar schriftlich zur Geheimhaltung verpflichtet. Und indem er jetzt die Wahrheit sagte, tat er genau das, was er nicht durfte, und es erleichterte ihn sehr und nahm ihm eine große Last von den Schultern. Es gab ihm das Gefühl, Herr der Lage zu sein.


  »…Ich konnte nicht zum Hotel zurück. Ohne Geld. Ohne Schuhe. Aber ich wusste ja, dass du heute den Zug nach Neapel nimmst, und hab einfach am Bahnhof auf dich gewartet. Als du in den Zug gestiegen bist, bin ich dir nach. Und hier bin ich.«


  Als Alex fertig war, wartete er nervös auf Toms Reaktion. Tom hatte seit zwanzig Minuten nichts mehr gesagt. Würde er ihn wie Sabina im Stich lassen?


  Doch er nickte bedächtig. »Hört sich logisch an.«


  »Du glaubst mir?«, fragte Alex erstaunt.


  »Wüsste nicht, wie man diese ganzen Sachen anders erklären könnte. Dass du so oft in der Schule fehlst. Dass du so oft verletzt bist. Ehrlich gesagt, ich hatte schon gedacht, deine Haushälterin verprügelt dich, obwohl mir das nicht sehr wahrscheinlich vorgekommen ist. Also, ich glaube dir. Du bist ein Spion. Das ist ja der Hammer, Alex!«


  Alex musste grinsen. »Tom, du bist wirklich mein bester Freund.«


  »Ich helfe dir gern. Aber eines hast du mir noch nicht erzählt. Warum bist du überhaupt hinter Scorpia her? Und was willst du jetzt in Neapel?«


  Die Sache mit seinem Vater hatte Alex Tom bisher verschwiegen. Das war das Einzige, was ihm Sorgen machte. Es war einfach zu persönlich, das konnte er keinem erzählen. »Ich muss Scorpia finden«, fing er an, unterbrach sich kurz und fuhr dann vorsichtig fort. »Ich vermute, mein Vater könnte irgendetwas mit diesen Leuten zu tun gehabt haben. Ich habe ihn ja nie gekannt. Er ist kurz nach meiner Geburt gestorben.«


  »Hat man ihn umgebracht?«


  »Nein. Das ist schwer zu erklären. Ich will nur endlich mal etwas über ihn erfahren. Ich habe noch keinen gesprochen, der ihn gekannt hat. Nicht mal mein Onkel hat mir von ihm erzählt. Ich muss einfach wissen, was für ein Mensch er war.«


  »Und Neapel?«


  »Ich habe mitbekommen, wie MrsRothman etwas von einer Firma in Amalfi gesagt hat. Das ist nicht weit von Neapel. Die Firma heißt vermutlich Consanto. Den Namen habe ich in einer Broschüre in ihrem Schreibtisch gesehen, und da war auch ein Foto von dem Mann drin, mit dem sie auf der Party geredet hat. Sie hat gesagt, in zwei Tagen ist sie in Amalfi. Also morgen. Mich interessiert, was sie da macht.«


  »Aber, Alex…« Tom runzelte die Stirn. »Du hast diesen Schwarzen kennengelernt, diesen Nile…«


  »Genau genommen war der gar nicht schwarz. Eher schwarz-weiß.«


  »Jedenfalls brauchst du bloß den Namen Scorpia zu sagen, und schon sperrt er dich in einen Keller und will dich dort einfach ertrinken lassen. Was willst du noch von denen? Ich meine, für mich hört sich das so an, als ob die nicht gerade scharf darauf sind, dich wiederzusehen.«


  »Das ist mir auch klar.« Alex konnte nicht abstreiten, dass Tom Recht hatte. Und er wusste ja wirklich kaum etwas über MrsRothman. Er konnte nicht einmal sicher sein, dass sie überhaupt etwas mit Scorpia zu tun hatte. Er wusste nur, dass diese Frau– oder die Leute, die für sie arbeiteten– absolut skrupellos waren.


  Trotzdem durfte er jetzt nicht einfach aufgeben. Yassen Gregorovich hatte ihm einen Hinweis gegeben. Und dem musste er nachgehen. Bis zum Ende. »Ich will mir das nur mal ansehen, weiter nichts.«


  Tom zuckte die Schultern. »Na ja, MrGrey kann wohl kaum noch wütender auf dich werden, als er sowieso schon ist. Ich wette, wenn du wieder in die Schule kommst, reißt er dich in Stücke.«


  »Ja, ich weiß. Er hat sich am Telefon nicht gerade glücklich angehört.«


  Der Zug raste, ohne anzuhalten, durch einen Bahnhof. Grelle Neonröhren und grauer Beton sausten an ihnen vorbei.


  »Das bedeutet dir anscheinend sehr viel«, sagte Tom schließlich. »Etwas über deinen Vater herauszufinden.«


  »Ja. Allerdings.«


  »Meine Eltern brüllen sich seit Jahren nur noch an. Die haben immer nur Streit. Und jetzt trennen sie sich, und auch darüber gibt es wieder Streit. Ich hab die Nase voll von den beiden. Ich glaub, ich will nichts mehr von denen wissen.« Tom machte ein trauriges Gesicht. »Jedenfalls glaube ich zu verstehen, was du meinst, und ich kann nur hoffen, du findest irgendwas Gutes über deinen Vater heraus. Denn an meinem kann ich im Moment absolut nichts Gutes finden.«


  Jerry Harris, Toms älterer Bruder, holte sie am Bahnhof ab, und sie fuhren mit dem Taxi zu seiner Wohnung. Er war zweiundzwanzig und hatte nach seinem freiwilligen sozialen Jahr in Italien irgendwie vergessen, wieder nach Hause zurückzukehren. Alex mochte ihn sofort. Jerry war ungeheuer dünn, ein total cooler Typ mit gebleichten Haaren und einem schiefen Lächeln. Dass Alex uneingeladen mitgekommen war, störte ihn kein bisschen, und er machte auch keine Bemerkungen über Alex’ Äußeres oder die Tatsache, dass er die ganze Reise von Venedig nach Neapel ohne Schuhe zurückgelegt hatte.


  Jerry wohnte im spanischen Viertel der alten Stadt. In einer typischen neapolitanischen Straße: schmal, mit fünf- oder sechsstöckigen Häusern, zwischen denen Wäscheleinen gespannt waren. Als Alex hinaufblickte, bemerkte er ein fantastisches Durcheinander von bröckelndem Putz, Fensterläden, kunstvollen Geländern, bunten Blumenkästen und Balkonen, auf denen Italienerinnen standen und miteinander plauderten. Jerry hatte eine Wohnung in der obersten Etage gemietet. Einen Aufzug gab es nicht, und so nahmen die drei die Treppe. Auf jedem Absatz kamen ihnen andere Gerüche und Geräusche entgegen: Desinfektionsmittel und Babygeschrei im ersten Stock, Tomatensoße und Geigenklänge im zweiten…


  »Da sind wir«, verkündete Jerry und schloss die Tür auf. »Fühlt euch wie zu Hause.«


  Jerrys Wohnung war nicht viel mehr als ein großer, spärlich möblierter Raum mit weiß getünchten Wänden, Holzfußboden und einer tollen Aussicht auf die Stadt. In einer Ecke gab es eine kleine Küche, in der sich das schmutzige Geschirr stapelte. Durch eine weitere Tür ging es in ein kleines Schlafzimmer und ins Bad. Irgendwie hatte es jemand geschafft, ein ramponiertes Dreisitzersofa hier heraufzuschleppen. Es stand mitten im Raum, umgeben von allen möglichen Sportgeräten, die Alex nicht einmal alle kannte. Zwei Skateboards, Seile und Kletterhaken, ein riesiger Drache, ein Snowboard und etwas, was wie ein Fallschirm aussah. Tom hatte Alex erzählt, dass sein Bruder auf Extremsport stand. Er arbeitete in Neapel als Englischlehrer, aber nur um sich davon seine Hobbys finanzieren zu können: Bergsteigen, Surfen, Bungeejumping.


  »Habt ihr Hunger?«, fragte Jerry.


  »Und wie.« Tom ließ sich auf das Sofa fallen. »Die Zugfahrt hat über sechs Stunden gedauert. Hast du irgendwas zu essen im Haus?«


  »Machst du Witze? Nein. Wir gehen uns irgendwo eine Pizza besorgen. Wie geht’s dir, Tom? Was gibt’s Neues? Was machen unsere Eltern?«


  »Immer dasselbe.«


  »So schlimm?« Jerry wandte sich an Alex. »Unsere Eltern sind total bescheuert. Mein Bruder hat dir bestimmt von ihnen erzählt. Allein schon, dass sie uns Tom und Jerry genannt haben. Wie kann man nur so durchgeknallt sein?« Er zuckte die Schultern. »Und was treibt dich hierher, Alex? Mal die Küste hier unten besuchen?«


  Im Zug hatte Alex Tom eingeschärft, nichts von dem weiterzusagen, was er ihm erzählt hatte. Jetzt zuckte er zusammen, als Tom plötzlich drauflos plapperte: »Alex ist ein Spion.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Er arbeitet für den MI6.«


  »Wow. Ist ja irre.«


  »Danke.« Alex wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Und was hast du in Neapel vor, Alex?«


  Tom antwortete für ihn. »Er will etwas über eine Firma herausfinden. Constanza.«


  »Consanto«, sagte Alex.


  »Die ConsantoAG?« Jerry machte den Kühlschrank auf und nahm sich ein Bier. Alex bemerkte, dass er außer Bier nichts im Kühlschrank hatte. »Die kenne ich. Einer von denen war bei mir im Englischkurs. Der Mann war Chemiker oder so was. Kann nur hoffen, dass er in Chemie besser ist als in Sprachen. Sein Englisch war grauenhaft.«


  »Was macht Consanto denn so?«, fragte Alex.


  »Das ist einer dieser großen Pharmakonzerne. Die stellen Medikamente her. In der Nähe von Amalfi.«


  »Kannst du mich da reinbringen?«, fragte Alex.


  »Das soll wohl ein Witz sein! Da kommt nicht mal der Papst rein. Ich bin da mal vorbeigefahren. Das ist so eine Hightech-Fabrik, sieht aus wie aus einem Science-Fiction-Film. Total abgeschottet und überall sind Überwachungskameras.«


  »Also müssen die was zu verbergen haben«, sagte Tom.


  »Natürlich haben die was zu verbergen, Blödmann«, brummte Jerry. »Die Patente, die diese Pharmakonzerne entwickeln, sind immer ein Vermögen wert. Ich meine, wenn zum Beispiel einer ein Mittel gegen Aids erfinden würde, könnte man damit Milliarden machen. Und schon deswegen kommt man da nicht einfach so rein. Der Mann, der bei mir im Kurs war, hat nie ein Wort von seiner Arbeit erzählt. Das durfte der nicht.«


  »Wie Alex.«


  »Was?«


  »Der ist ein Spion. Und er darf auch nichts von seiner Arbeit erzählen.«


  »Stimmt.« Jerry nickte.


  Alex sah die Brüder an. Obwohl sie acht Jahre auseinander waren, kamen Jerry und Tom offenbar ziemlich gut miteinander aus. Er wünschte, er könnte länger bei ihnen bleiben. So entspannt wie jetzt hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt. Aber dafür war er nicht hier. »Kannst du mich nach Amalfi bringen, Jerry?«


  »Ja, sicher.« Jerry zuckte mit den Schultern und trank sein Bier aus. »Morgen hab ich frei. Wäre das okay?«


  »Das wäre großartig.«


  »Amalfi ist nicht weit von Neapel. Ich kann mir das Auto meiner Freundin leihen und dich hinfahren. Dann kannst du Consanto mit eigenen Augen sehen. Aber ich sage es dir gleich, Alex, da kommst du niemals rein.«


  Consanto


  Als Alex in der Vormittagshitze neben dem Auto stand, musste er zugeben, dass Jerry Recht gehabt hatte. Consanto hatte wirklich alles getan, um zu schützen, was es zu verbergen hatte.


  Das Hauptgebäude war ein rechteckiger Kasten, mindestens fünfzig Meter lang. Alex hatte ein Foto davon in der Broschüre gesehen, und es verblüffte ihn, wie sehr das Bild der Wirklichkeit entsprach, als sei das Foto tausendfach vergrößert, ausgeschnitten und in die Gegend gestellt worden. Irgendwie irreal.


  Alex stand vor einer spiegelnden Glasfassade. Nicht einmal die Sonne kam da hinein. Ein riesiger gleißender Block und obendrauf in Stahl der Name CONSANTO.


  Neben ihm stand Jerry. Er trug knielange Shorts und ein ärmelloses T-Shirt und hatte ein Fernglas mitgebracht, durch das Alex die breite Betontreppe beobachtete, die zum Haupteingang führte. Daneben gab es noch einige Lagerhäuser und Belüftungsanlagen und einen Parkplatz, auf dem etwa hundert Autos standen.


  Alex richtete das Fernglas aufs Dach des Hauptgebäudes. Dort gab es zwei Wassertanks, eine Reihe von Sonnenkollektoren und einen kleinen Turm mit einer Tür, die offen stand. Ein Notausgang? Von da oben müsste er eigentlich ins Haus gelangen können.


  Aber es war klar, dass er wahrscheinlich nicht einmal in die Nähe dieser Tür käme. Das ganze Gelände war von einem über sechs Meter hohen Zaun umgeben, der oben zusätzlich mit Stacheldraht gesichert war. Die einzige Zufahrt führte gleich durch zwei Kontrollstellen. Jedes Auto, das da hinein- oder hinausfuhr, wurde penibel durchsucht. Außerdem waren überall an Stahlmasten schwenkbare Kameras montiert, die jeden Quadratzentimeter des Geländes im Blick hatten. Nicht einmal eine Fliege wäre da unbemerkt hineingekommen.


  Consanto hatte diesen Standort sorgfältig ausgewählt. Amalfi, die belebte Hafenstadt am Mittelmeer, lag einige Kilometer weiter südlich, und im Norden gab es nur ein paar abgelegene Dörfer. Der Gebäudekomplex stand in einer flachen felsigen Senke, und es gab nichts in der Umgebung, wo man sich verstecken konnte. Bis zum Meer waren es gut zwei Kilometer. Alex drehte sich um und sah auf dem Wasser mehrere Segelboote und eine Fähre, die gerade nach Capri übersetzte. Nach all dem, was er jetzt wusste, schien es ihm unmöglich, sich Consanto aus irgendeiner Richtung zu nähern, ohne bemerkt zu werden. Wahrscheinlich wurde er sogar jetzt schon gefilmt.


  »Verstehst du nun, was ich meine?«, sagte Jerry.


  Tom stand mit dem Rücken zu den Gebäuden und sah aufs Meer hinaus. »Sollen wir nicht lieber schwimmen gehen, Jungs?«


  »Gute Idee.« Jerry nickte. »Habt ihr Badehosen dabei?«


  »Nein.«


  »Macht nichts. Dann schwimmen wir eben in der Unterhose.«


  »Ich trag keine Unterhose.«


  Jerry sah seinen Bruder an. »Du bist echt krass.«


  Alex beobachtete, wie ein Lieferwagen durch den ersten Kontrollposten fuhr. Unmöglich. Selbst wenn es ihm gelänge, sich in einem Auto zu verstecken, würde man ihn bei der Durchsuchung finden. Und es hatte auch keinen Sinn, zu warten, bis es dunkel wurde. Um das Gebäude herum standen Dutzende von Bogenlampen, die das Gelände bei Anbruch der Dunkelheit taghell erleuchten würden. Uniformierte Wächter patrouillierten außerdem mit ihren Schäferhunden das Grundstück und würden wahrscheinlich auch nachts nicht verschwinden.


  Alex war kurz davor, aufzugeben. Seine Chancen, da hineinzukommen, waren gleich null. Allein schon der Zaun war unüberwindlich.


  Doch dann hatte er plötzlich eine Idee. Hinter dem Gebäude erhob sich eine steile Felswand, mindestens dreihundert Meter hoch, und da oben hatte Alex eine Häusergruppe bemerkt.


  Er zeigte hinauf. »Was ist das?«


  Jerry richtete den Blick nach oben auf die Felskante. »Keine Ahnung.« Er dachte kurz nach. »Das könnte Ravello sein. Ein kleines Bergdorf.«


  »Können wir da hinfahren?«


  »Ja, klar.«


  Auf einmal fügte sich für Alex alles zusammen. Das Flachdach mit dem Notausgang, der offenbar nicht verschlossen war. Das Dorf da oben auf den Felsen. Die Bergsteigerausrüstung in Jerrys Wohnung. Plötzlich war alles ganz einfach.


  Consanto mochte wie eine uneinnehmbare Festung aussehen. Aber Alex wusste jetzt, wie er sich Zutritt verschaffen konnte.


  Die verblasste Villa aus dem achtzehnten Jahrhundert stand etwas außerhalb von Ravello und war über einen Pfad zu erreichen, der sich hoch über den Pinien am Hang des Berges entlangwand. Ein wunderbarer Ort, wenn man sich zurückziehen wollte, eine Welt für sich, abseits der dicht bevölkerten Strände und Straßen weiter unten. Von der See wehte ein kühler Abendwind, und als die Sonne unterging, färbte sich der Himmel von blau über zart violett zu dunkelrot. Durch einen großzügig angelegten Ziergarten führte ein Weg zu einer Terrasse, auf deren Brüstung weiße Marmorköpfe standen. Hinter der Terrasse fiel das Gelände senkrecht ab, und wenn man hinunterschaute, sah man dreihundert Meter tiefer die Küstenstraße, den Gebäudekomplex der Consanto AG und das felsige Flachland.


  Die Touristen hatten sich längst zurück in ihre Hotels begeben und saßen gemütlich beim Abendessen. Alex dagegen plante seine nächsten Schritte. Sein Mund war trocken, sein Magen verkrampfte sich. Was er vorhatte, war der reine Wahnsinn! Gab es denn wirklich keine andere Lösung? Nein. Er hatte alle Möglichkeiten durchgespielt. Es ging nicht anders.


  Er wusste, BASE-Jumping war eine der gefährlichsten Extremsportarten überhaupt. Jeder BASE-Jumper kannte einen, der bei einem Unfall verletzt oder sogar getötet worden war. Die Abkürzung BASE steht für Building, Antenna, Span und Earth; das bedeutet Gebäude, Antennen, Brücken und Erde. BASE-Jumper machen Fallschirmsprünge von Wolkenkratzern, Staudämmen, Felswänden und Brücken, von allem, was hoch ist, nur nicht aus Flugzeugen. Das Springen selbst verstößt zwar nicht gegen die Gesetze, aber meist geschieht es ohne Genehmigung (die man eigentlich braucht) und oft bei Dunkelheit. Viele sehen den Reiz dieser Sportart gerade in der Heimlichtuerei.


  Jerry hatte Alex versprochen, ihm seine Ausrüstung zu leihen, und so waren die drei nach Neapel zurückgefahren, um die Sachen zu holen. Während der langen Fahrt hatte Jerry ihm so viel wie möglich über verschiedene Sprungtechniken und die damit verbundenen Gefahren erzählt.


  »Die allerwichtigste Regel ist für Anfänger häufig die schwierigste«, sagte Jerry. »Nach dem Absprung musst du so lange wie möglich warten, bis du den Fallschirm öffnest. Je länger du damit wartest, desto weiter entfernst du dich von der Felswand. Und du musst unbedingt die Schultern oben behalten. Achte vor allem darauf, dass du dich nicht überschlägst.«


  »Und wie kann ich das verhindern?«, fragte Alex.


  »Auf keinen Fall einen Kopfsprung machen. Dann könntest du an die Wand schlagen.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Tja. Dann bist du tot.«


  Alex trug Knie- und Ellbogenschützer sowie einen Helm. Zusätzlich hatte Jerry ihm ein Paar stabile Wanderschuhe geliehen. Aber das war auch schon alles. Nach dem Absprung musste er sofort reagieren, und zu viel Schutzkleidung würde ihn nur langsamer machen. Im Übrigen, hatte Jerry erklärt, sei noch kein BASE-Jumper jemals ohne vorheriges Training gesprungen. Wenn etwas schiefging, würde ihm auch alle Schutzkleidung der Welt nichts helfen.


  Und der Unterschied zwischen Leben und Tod?


  Für Alex bestand dieser Unterschied aus zweimal zwanzig Quadratmetern F111-Nylon. Fallschirmspringer brauchen etwa tausend Quadratzentimeter Fallschirmfläche pro Pfund Körpergewicht und Ausrüstung. Und BASE-Jumper brauchen noch mal rund fünfzig Prozent mehr. Alex’ Fallschirm war auf Jerry zugeschnitten, der viel schwerer war als er. Das musste also eigentlich reichen.


  Jerry hatte den Fallschirm für knapp tausend Dollar aus zweiter Hand gekauft. Ein BASE-Fallschirm ist größer als ein normaler Fallschirm und lässt sich besser lenken und genauer landen. Der Schirm würde beim Sprung durch Alex’ Körpergewicht automatisch aufgehen und sich über ihm zu einem breiten Rechteck entfalten.


  Jerry stand neben ihm und maß mit einem schwarzen Apparat, der so ähnlich wie ein Fernglas aussah, die Höhe des Felsens.


  »Genau Dreihundertsiebenundfünfzig Meter«, sagte er. Er nahm ein laminiertes Kärtchen– eine sogenannte Fallhöhentabelle–, warf einen Blick darauf und sagte: »Vier Sekunden. Dann schwebst du noch etwa fünfzehn Sekunden am Fallschirm. Sechs sind das Äußerste. Aber dann landest du praktisch unmittelbar danach.«


  Alex verstand, was er meinte. Er durfte vier bis höchstens sechs Sekunden im freien Fall verbringen. Je kürzer er am Fallschirm hing, desto kleiner die Gefahr, dass er von unten entdeckt wurde. Andererseits: Je schneller er unten ankam, desto größer die Gefahr, dass er sich sämtliche Knochen brach.


  »Und wenn du runterkommst, vergiss nicht…«


  »Zu bremsen.«


  »Richtig. Wenn du dir nicht die Beine brechen willst, musst du drei bis vier Sekunden vor der Landung bremsen.«


  »Nicht drei bis vier Sekunden nach der Landung«, erklärte Tom. »Das wäre zu spät.«


  »Danke für den Hinweis.«


  Alex sah sich um. Weit und breit keine Menschenseele zu sehen. Irgendwie wünschte er, es käme ein Polizist oder irgendjemand aus der Villa vorbei und würde ihn davon abhalten, diesen wahnsinnigen Sprung zu machen. Aber in dem Garten war niemand. Die weißen Marmorköpfe neben ihm starrten vollkommen uninteressiert ins Leere.


  »Du beschleunigst in drei Sekunden von null auf neunzig Stundenkilometer«, fuhr Jerry fort. »Die Ausrüstung ist auf dem neuesten Stand, aber den Ruck beim Aufgehen des Schirms wirst du trotzdem spüren. Und der erinnert dich auch daran, dass du gleich landen wirst. Dann musst du Füße und Knie zusammendrücken. Das Kinn auf die Brust legen. Und aufpassen, dass du dir nicht die Zunge abbeißt. Mir ist das beim ersten Mal beinahe passiert.«


  »Ja.« Mehr als einzelne Worte bekam Alex kaum noch heraus.


  Jerry blickte den Steilhang hinunter. »Das Dach von Consanto ist genau unter uns und wir haben keinen Wind. Zum Lenken wirst du nicht viel Zeit haben, aber du kannst versuchen, an den Steuerschlaufen zu ziehen.« Er legte Alex eine Hand auf die Schulter. »Wenn du willst, springe ich an deiner Stelle.«


  »Nein.« Alex schüttelte den Kopf. »Danke, Jerry. Aber das muss ich schon selber machen. Schließlich war es meine Idee…«


  »Viel Glück.«


  »Hals- und Beinbruch!«, rief Tom. »Oder nein, lieber nicht.«


  Alex schob sich zwischen zwei Statuen an die Brüstung und sah hinunter. Er stand genau über dem Hauptgebäude von Consanto, das aus dieser Höhe so klein aussah wie ein silberner Legostein. Die meisten Angestellten mussten inzwischen gegangen sein, aber die Wachposten waren natürlich noch da. Er konnte nur hoffen, dass in den wenigen Sekunden bis zur Landung keiner von ihnen nach oben blickte. Aber wie er vorhin vor dem Tor schon registriert hatte: Consanto lag zum Meer hinaus, Straße und Eingang waren ebenfalls auf dieser Seite. Die Aufmerksamkeit der Leute war also immer aufs Wasser gerichtet und nicht auf die Felswand hinter dem Gebäude. Mit etwas Glück würde seine Landung auf dem Dach unbemerkt bleiben.


  Alex’ Magen zog sich zusammen. Er hatte kein Gefühl mehr in den Beinen, glaubte beinahe zu schweben. Als er tief einatmen wollte, schien die Luft in seiner Kehle stecken zu bleiben. Lag ihm wirklich so viel daran, in Consanto einzudringen und herauszufinden, was dieses Unternehmen mit Scorpia zu tun haben könnte? Was würden Tom und sein Bruder sagen, wenn er es sich jetzt in allerletzter Minute anders überlegen würde?


  Stell dich nicht so an, dachte er. BASE-Jumping ist doch nichts Besonderes, viele machen das, auch Jugendliche. Jerry war erst kürzlich von der New-River-George-Brücke in West-Virginia gesprungen, an dem einen Tag im Jahr, an dem dieser Sprung in Amerika erlaubt ist; und er hatte erzählt, dass da jede Menge Kids mitgemacht hätten. Das war ein Sport. Mehr nicht. Die Leute machten das zum Spaß. Und wenn Alex noch eine Sekunde länger zögerte, würde er es niemals machen. Er hatte gar keine andere Wahl.


  Alex schwang sich auf die Brüstung, prüfte noch einmal den Hilfsschirm, fasste ein letztes Mal sein Ziel ins Auge und sprang.


  Es war wie Selbstmord.


  Es war wie nichts, was er jemals erlebt hatte.


  Die Welt verschwamm vor seinen Augen. Der Himmel, die Felskante und (falls er sich das nicht einbildete) Toms fassungslose Miene. Dann kippte all das weg. Das Blau wurde grau und das Weiß des Daches stürzte auf ihn zu. Der Wind hämmerte ihm ins Gesicht. Die enorme Beschleunigung drückte ihm die Augen in die Höhlen. Er musste den Fallschirm öffnen. Nein. Jerry hatte ihn davor gewarnt. Wie viele Sekunden?


  Jetzt!


  Er zog den Hilfsschirm und hoffte, dass er in den Luftstrom geriet. Er sah nichts. Der Schirm war schon verschwunden und zog die Leine hinter sich her, die wiederum den Fallschirm aus der Verpackung reißen sollte. Gott! Das war zu spät gewesen. Er fiel zu schnell. Ein langer stummer Schrei, der Wind brüllte in seinen Ohren, seine Haut zog sich zusammen. Wo war der verdammte Fallschirm? Wo war oben? Wo war unten? Was…


  Plötzlich ein ungeheurer Ruck, der ihn in Stücke zu reißen schien. Am äußersten Rand seines Blickfelds bemerkte er Seile und aufflatternden Stoff. Der Schirm! Aber das interessierte ihn nicht. Wo war er? Unter sich sah er seine Füße in der Luft hängen. Ein weißes Rechteck raste auf sie zu. Das Dach! Doch viel zu weit weg. Er würde es verfehlen. Schnell. Die Steuerschlaufen. Schon besser. Das Dach kippte wieder auf ihn zu. Was noch? Bremsen! Er zog an den Bremsleinen, sodass sich der Schirm nach vorn aufstellte und er– wie ein Flugzeug bei der Landung– leicht aufgerichtet in Schräglage geriet. Aber kam das nicht viel zu spät?


  Er sah nur noch das Dach. Dann schlug er auf. Die Erschütterung fuhr ihm durch Knöchel und Knie bis in die Oberschenkel. Er rannte. Der Schirm zog ihn nach vorn. Jerry hatte ihn davor gewarnt. Unten könnte der Wind stärker sein, und wenn er nicht aufpasste, würde es ihn vom Dach ziehen. Die Kante raste auf ihn zu. Er stemmte sich in die Fersen, tastete nach den Tragegurten in seinem Rücken, und als er sie in den Händen hielt, zog er sie runter. Hör auf zu laufen! Und nur noch Zentimeter vom Rand des Daches entfernt, gelang es ihm endlich: Seine Füße standen still. Er lehnte sich zurück und zog den Schirm zu sich heran. Und setzte sich.


  Er war angekommen.


  Ein paar Sekunden lang tat er gar nichts. Er erlebte das fantastische Glücksgefühl, das alle BASE-Jumper kennen und das diesen Sport zu einer Sucht machen kann. Sein ganzer Organismus war mit Adrenalin überschwemmt. Sein Herz schlug doppelt so schnell wie sonst. Alle Haare an seinem Körper hatten sich aufgerichtet. Er sah nach oben, die Felswand hinauf. Von Tom und seinem Bruder war nichts zu sehen. Auch wenn sie noch da oben standen, sie waren zu weit weg, unmöglich zu erkennen. Alex verstand selbst nicht, wie er so schnell von da oben heruntergekommen war. Und wenn er es richtig mitbekommen hatte, hatten die Wachposten ihn nicht bemerkt. Mit Consantos Sicherheitsdienst war es offensichtlich nicht weit her!


  Alex wartete einen Moment, bis sich sein Herz beruhigt hatte, dann schnallte er den Helm und die Gelenkschützer ab. Er legte den Fallschirm hastig zusammen und verstaute ihn so gut es ging in seiner Tasche. Er hatte Blutgeschmack im Mund und merkte erst jetzt, dass er sich trotz Jerrys Hinweis in die Zunge gebissen hatte.


  Geduckt lief er mit der Fallschirmtasche zu der Tür, die er von unten gesehen hatte. Er musste Jerrys Ausrüstung hier oben auf dem Dach liegen lassen, bis es an der Zeit war, zu verschwinden. Über seinen Rückzug hatte er sich auch schon Gedanken gemacht. Das Einfachste wäre, die Polizei anzurufen und sich verhaften zu lassen. Im schlimmsten Fall würde er eine Anzeige wegen unerlaubten Betretens des Firmengeländes erhalten. Aber er war ja erst vierzehn. Dass er in einem italienischen Gefängnis landen würde, war kaum anzunehmen– eher würde man ihn wohl nach England zurückschicken.


  Die Tür stand halb offen. Das hatte er also richtig beobachtet. Ein Dutzend Zigarettenkippen auf dem Dach machte deutlich, dass es einem Raucher trotz der vielen Wachposten, Kameras und Alarmanlagen gelungen war, sich nach oben zu schleichen. Offenbar hatte dieser dann aber vergessen, die Tür wieder zuzumachen.


  Wie günstig. Alex glitt hinein, stieg eine Metalltreppe hinunter und gelangte vor eine weitere, wesentlich stabiler wirkende Tür– Stahl mit kleinen Glasfenstern. Er glaubte schon, dass es an dieser Stelle nicht mehr weiterging, aber anscheinend hatte ihn irgendein Sensor erfasst, denn als er auf die Tür zutrat, schob sie sich auf und unmittelbar hinter ihm wieder zu. Vielleicht hatte der unbekannte Raucher das so eingestellt. Alex drehte sich um und schwenkte einen Arm. Die Tür blieb zu. Eine Tastatur an der Wand daneben verhieß nichts Gutes. Auf diesem Weg hineinzukommen war eine Sache. Aber um auf demselben Weg wieder herauszukommen, brauchte er den Code. Er saß in der Falle.


  Es gab nur einen Weg: weiter. Er folgte einem kahlen weißen Korridor und gelangte an eine weitere Tür, die sich zischend vor ihm öffnete und hinter ihm wieder zuglitt. Jetzt war er im Innersten des Gebäudes. Die Luft hier war ganz anders. Extrem kalt, und es roch metallisch. Ein glänzendes Rohr lief an der Decke des Korridors entlang. Überall wimmelte es von Schalttafeln und Monitoren. Schon bekam er Kopfschmerzen von der sterilen Atmosphäre.


  Alex ging weiter, wollte so viel sehen wie möglich, bevor er entdeckt wurde. Anscheinend war niemand mehr da. Die Angestellten hatten alle schon Feierabend, aber es war sicher nur eine Frage der Zeit, bis die Wachleute aufkreuzten. Irgendwo hörte er eine Tür aufgehen. Sein Herz schlug heftiger, und er sah sich hastig nach einem Versteck um. Der Korridor war vollkommen leer und von starken Neonröhren grell erleuchtet. Nirgends auch nur ein Schatten, in dem er in Deckung gehen konnte. Er lief zu einer Tür, aber die war abgeschlossen. Alex konnte sich nur flach an die Tür drücken und hoffen, dass man ihn nicht entdeckte.


  Ein Mann bog um die Ecke. Das heißt, eigentlich war zunächst gar nicht genau zu erkennen, ob es sich wirklich um einen Mann handelte. Ein hellblauer Schutzanzug umhüllte den ganzen Körper. Der Kopf steckte unter einer Kapuze, die vorn ein Sichtfenster hatte, und das Gesicht dahinter war kaum zu sehen. Erst als er sich einmal kurz umdrehte, sah Alex eine Brille und einen Bart. Der Mann schob etwas vor sich her, was wie ein riesiger Teekocher aussah, ein glänzendes Ding aus Chrom und Stahl auf Rädern. Der Kessel war so groß wie er selbst, und oben auf dem Deckel waren Ventile und Rohre zu sehen. Zu Alex’ Erleichterung bog der Mann in einen zweiten Korridor ab.


  Alex untersuchte die Tür, die ihm ein wenig Deckung geboten hatte. Darin war ein dickes rundes Glasfenster eingelassen, durch das man in den hellen, aber menschenleeren Raum dahinter sehen konnte. Alex nahm an, dass es sich hierbei um ein Labor handelte, obwohl es genauso gut auch eine Schnapsbrennerei hätte sein können, denn überall standen noch mehr von diesen seltsamen Kesseln. Eine Eisentreppe führte zu einer Art Kranbrücke, und eine der Wände bestand aus lauter Türen, die wie Kühlschränke aussahen. Alles aus Metall, glänzend poliert, wie neu.


  Dann sah Alex eine Frau durch den Raum gehen. Offenbar war das Gebäude doch nicht so verlassen, wie er gedacht hatte. Auch sie trug einen Schutzanzug mit Sichtfenster und schob einen silbernen Rollwagen vor sich her. Das Glas, durch das Alex spähte, begann zu beschlagen. Was die Frau da machte, war ihm ein Rätsel: Auf dem Rollwagen lagen Eier… mehrere Hundert, ordentlich aufgereiht in flachen Schalen. Die Eier waren weiß und etwa so groß wie Hühnereier. Ob die Frau für die Küche zuständig war? Alex bezweifelte das. Die Eier wirkten irgendwie bedrohlich. Vielleicht, weil sie alle absolut gleich aussahen. Die Frau verschwand hinter irgendwelchen Maschinen. Alex war verwirrt. Was hatte das alles zu bedeuten?


  Er ging in den zweiten Korridor, in dem der Mann mit dem Kessel verschwunden war. Hier vernahm er ein leises, rhythmisches Rattern. Durch ein ovales Fenster in der Wand konnte er in einen abgedunkelten Raum blicken, in dem eine zweite Frau vor einer bizarren Maschine saß, in der Hunderte Reagenzgläser rotierten und etikettiert wurden. Routiniert entnahm die Frau die Gläser und verpackte sie.


  Was wurde von Consanto bloß hergestellt? Chemiewaffen vielleicht? Und wie zum Teufel kam er da wieder raus? Alex betrachtete seine Hände, die noch ganz schmutzig und verschwitzt waren von seinem Sprung. Er fragte sich, warum seine Anwesenheit in dem Gebäude immer noch keinen Alarm ausgelöst hatte. Zwischen diesen sterilen weißen Wänden und in dieser chemisch gefilterten Luft war er doch nichts anderes als ein riesiger Krankheitskeim– eigentlich hätten schon längst alle Sirenen losheulen müssen.


  Er kam zur nächsten Tür und war erleichtert, als auch diese aufglitt und ihn hindurchließ. Vielleicht fand er ja doch noch einen Weg ins Freie. Aber die Tür führte nur wieder in den nächsten Korridor, der zwar etwas breiter war als der vorige, aber genauso nichtssagend.


  Alex fiel ein, dass er sich immer noch in der obersten Etage befand. Er war ja vom Dach gekommen. Irgendwo musste es einen Aufzug oder eine Treppe geben, die nach unten führte.


  Plötzlich öffnete sich etwa zehn Meter vor ihm zischend eine Tür. Ein Mann trat heraus und starrte Alex ungläubig an.


  »Wer zum Teufel bist du und was hast du hier zu suchen?«


  Als Erstes fiel Alex auf, dass der Mann englisch sprach. Und dann erkannte er ihn: die Glatze, die Hakennase, die dicke schwarze Brille. Er trug einen weißen Laborkittel, darunter Jackett und Krawatte. Als Alex ihn zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er einen eleganten Anzug angehabt. Vor ihm stand Dr.Liebermann. Der Gast auf der Party in Venedig, den er im Gespräch mit MrsRothman beobachtet hatte.


  »Ich…« Alex wusste nicht, was er sagen sollte. »Ich habe mich verlaufen«, murmelte er hilflos.


  »Du darfst hier gar nicht sein! Das ist hier ein Sicherungsbereich. Wer bist du?«


  »Ich heiße Tom. Mein Vater arbeitet hier.«


  »Und wie heißt der? In welcher Abteilung arbeitet er?« Die Nummer mit dem kleinen Jungen, der sich verlaufen hatte, kaufte Dr.Liebermann ihm nicht ab. »Wie bist du hier reingekommen?«, fragte er.


  »Mein Vater hat mich mitgenommen. Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir den Ausgang zeigen könnten.«


  »Von wegen! Ich rufe die Wachleute. Solange bleibst du bei mir!«


  Alex war unschlüssig, was er tun sollte. Sollte er versuchen, wegzulaufen? Wenn erst einmal der Alarm losgegangen wäre, würden sie ihn spätestens nach ein paar Minuten erwischen. Und was dann? Er hatte angenommen, Consanto würde ihn einfach der Polizei übergeben. Aber wenn sie hier etwas versteckten, wenn er irgendetwas Geheimes beobachtet hatte, käme er vielleicht nicht so leicht davon.


  Dr.Liebermann griff nach einem Alarmknopf neben der Tür, den Alex erst jetzt bemerkte.


  »Schon gut, Harold. Ich erledige das.«


  Die Stimme kam von hinten.


  Alex fuhr herum und bekam weiche Knie. Ein Albtraum! Hinter ihm stand Nile, der Mann, der ihn niedergeschlagen und ihn anschließend dem Tod durch Ertrinken überlassen hatte. Er lächelte und schien total entspannt. Auch er trug einen weißen Kittel, darunter Jeans und ein enges T-Shirt. Er hatte einen grauen Aktenkoffer in der Hand, stellte ihn jetzt aber neben sich auf den Boden.


  »Hätte nicht gedacht, dass ich Sie noch mal wiedersehe«, sagte Harold Liebermann verwirrt.


  »MrsRothman hat mich geschickt.«


  »Warum?«


  »Nun, wie Sie sehen, Dr.Liebermann, haben unsere Sicherheitsmaßnahmen ernstlich versagt. Bevor sie ging, hat sie mich gebeten, das zu regeln.«


  »Kennen Sie diesen Jungen? Wer ist das?«


  »Sein Name ist Alex Rider.«


  »Mir hat er gesagt, er heiße Tom.«


  »Er lügt. Er ist ein Spion.«


  Alex saß in der Falle. Er fühlte sich wie gelähmt, unfähig zu reagieren. Nile war zu schnell für ihn, zu stark. Das hatte er schon einmal bewiesen.


  »Was haben Sie vor?«, fragte Dr.Liebermann. Er klang verärgert, als hätte weder Alex noch Nile das Recht, sich in diesem Gebäude aufzuhalten.


  »Das sagte ich doch schon, Harold. Wir können uns keine Sicherheitslücken leisten. Ich erledige das.«


  Nile griff unter seinen Kittel und zog eine der übelsten Waffen hervor, die Alex jemals gesehen hatte. Es war ein leicht gebogenes Samurai-Schwert mit Elfenbeingriff und flacher, rasiermesserscharfer Klinge. Es war nur halb so lang wie ein normales Schwert, aber doppelt so lang wie ein Dolch. Nile schien das schöne Gefühl zu genießen, einen so vollkommenen Gegenstand in der Hand zu halten. Dann hob er das Schwert langsam auf Schulterhöhe. Jetzt konnte er es werfen oder damit zustechen. Wie auch immer. Alex wusste: Er hatte nur noch Sekunden zu leben.


  »Sie können ihn hier nicht töten!«, rief Dr.Liebermann wütend. »Dann ist ja alles voller Blut!«


  »Keine Sorge, Harold«, sagte Nile. »Ich stoße direkt ins Hirn. Das blutet so gut wie gar nicht.«


  Alex duckte sich, machte sich zum Sprung bereit und wusste gleichzeitig, dass er keine Chance hatte. Nile lächelte immer noch, er genoss die Situation ganz offensichtlich.


  Dann warf er das Schwert.


  Aus dem Stand. Ohne auszuholen. Alex sah nur noch einen verschwommenen Blitz durch den Korridor auf sich zufliegen. Er schoss knapp über seine Schulter hinweg. Hatte Nile ihn etwa verfehlt? Nein. Ausgeschlossen.


  Plötzlich wurde ihm klar, dass gar nicht er das Ziel von Niles tödlichem Angriff gewesen war.


  Als Alex sich umdrehte, war Dr.Liebermann bereits tot: Er wankte, einen erstaunten Ausdruck im Gesicht. Es war ihm gerade noch gelungen, mit einer Hand nach der Klinge zu greifen, die jetzt aus seinem Hinterkopf ragte. Sekunden später sank er zu Boden und blieb reglos liegen.


  »Mitten ins Gehirn«, murmelte Nile. »Genau wie ich gesagt habe.«


  Alex sah benommen zu, wie Nile an ihm vorbeiging und sich über Dr.Liebermann beugte. Er zog das Schwert heraus, wischte es an der Krawatte des Toten ab und schob es in die Scheide zurück, die unter dem Laborkittel an seinem Gürtel hing. Dann sah er auf.


  »Hallo, Alex«, sagte er munter. »Du bist der Letzte, mit dem ich hier gerechnet hätte. MrsRothman wird sich freuen.«


  »Sie wollen mich nicht töten?«, flüsterte Alex. Er konnte immer noch nicht fassen, was da eben geschehen war.


  »Aber nein.«


  Nile erhob sich, ging zu dem Aktenkoffer zurück und machte ihn auf. In dem Koffer sah Alex eine Tastatur, einen kleinen Computerbildschirm, zwei quadratische Päckchen und etliche Kabel. Nile kniete sich hin und tippte herum. Eine Serie von Codes erschien auf dem Bildschirm: schwarz und weiß wie die Finger, die sie tippten. Und Nile redete dabei weiter.


  »Ich hoffe, du verzeihst mir, Alex. Ich muss schon sagen, es tut mir schrecklich leid, was da im Witwenpalast passiert ist. Ich wusste nicht, wer du warst. Jetzt weiß ich es: der Sohn von John Rider. Ich halte es übrigens für eine ausgezeichnete Leistung, wie du deine Flucht zuwege gebracht hast. Ich hätte es mir nie verzeihen können, wenn ich dich mit einem Bootshaken da hätte herausfischen müssen.« Er hörte auf zu tippen, drückte auf ENTER und klappte den Koffer wieder zu. »Aber wir können uns später ausführlich unterhalten. MrsRothman ist nicht weit weg von hier, in Positano. Sie möchte dich natürlich unbedingt kennenlernen. Also gehen wir.«


  »Warum haben Sie Dr.Liebermann umgebracht?«, fragte Alex.


  »Weil MrsRothman mir den Auftrag dazu gegeben hat.« Nile richtete sich auf. »Schau, du hast bestimmt eine Menge Fragen, aber die kann ich dir jetzt nicht beantworten. Ich habe soeben eine Bombe aktiviert, die hier alles in die Luft sprengen wird, und zwar in…«, er sah auf seine Uhr, »…in genau zweiundneunzig Sekunden. Unsere Plauderei sollten wir also lieber auf später verschieben.«


  Nile schob den Koffer neben den Kopf des Toten, sah ihn ein letztes Mal an und ging dann los. Alex folgte ihm. Was hätte er auch sonst tun sollen? Sie mussten sich beeilen. Nile blieb vor einer Tür stehen und tippte einen Code ein. Die Tür schwang auf. Sie gelangten zu der Treppe, nach der Alex vergeblich gesucht hatte. Drei Stockwerke tiefer kamen sie zur nächsten Tür. Nile gab wieder ein paar Ziffern ein, und plötzlich waren sie draußen. Vor ihnen stand ein Auto– ein Alfa Romeo Spider, ein Zweisitzer mit aufgeklapptem Verdeck.


  »Spring rein!«, sagte Nile. Er redete, als kämen Alex und er gerade aus dem Kino und wollten nach Hause fahren.


  Alex stieg ein, und schon fuhren sie los. Wie viel Zeit war vergangen, seit Nile die Bombe aktiviert hatte? Draußen war es jetzt vollständig dunkel. Die Sonne war endlich untergegangen. Sie fuhren über den Asphalt zum Kontrollposten. Nile lächelte den Wachmann an.


  »Grazie. È stato bello vedervi…«


  Danke. War schön, Sie zu sehen. Alex wusste noch von ihrer ersten Begegnung, dass Nile gut Italienisch sprach. Der Wächter nickte und ließ die Schranke hochgehen.


  Nile drückte das Gaspedal durch, und der Wagen jagte davon. Alex drehte sich um. Sekunden später gab es eine ungeheure Explosion. Sie sah aus wie eine Flammenfaust, die mitten aus dem Gebäude in die Luft schlug. Fenster barsten. Rauch und Feuer platzten ins Freie. Glas- und Stahlsplitter regneten wie tödliche Geschosse auf die Erde herab. Alarmsirenen jaulten auf– schrill und ohrenbetäubend. Aus dem Dach und der Fassade des Gebäudes war ein großes Mauerstück herausgesprengt worden. Alex hatte die Bombe gesehen. Kaum zu glauben, dass so ein kleines Ding einen so großen Schaden anrichten konnte.


  Nile sah in den Rückspiegel und betrachtete zufrieden sein Werk. Er schüttelte den Kopf.


  »Also, diese Industrieunfälle. Dass so etwas doch immer wieder passieren muss…«


  Er steuerte den Alfa Spider mit hundertfünfzig Sachen über die Küstenstraße. Hinter ihm stand das Hauptgebäude von Consanto in Flammen. Das Feuer spiegelte sich in der dunklen stillen See.


  Candle-Light-Dinner


  Alex stand auf dem Balkon und bestaunte die grandiose Aussicht auf Positano und das Mittelmeer, dessen schwarzes Wasser sich in die Nacht erstreckte. Die Sonne war schon vor zwei Stunden untergegangen, aber die Luft war immer noch warm. Alex trug einen Frotteemantel und seine Haare waren noch nass von der Dusche. Auf dem Tisch neben ihm stand ein Glas mit frischem Limonensaft und Eis. Seit der zweiten Begegnung mit Nile kam er sich vor wie in einem Traum. Einem Traum, der ihn in eine neue und ganz unerwartete Richtung zu führen schien.


  Allein das Hotel. Es hieß Sirenuse und war, wie Nile ihm eifrig erklärt hatte, eines der besten Luxushotels in ganz Süditalien. Alex’ Zimmer war riesig und sah überhaupt nicht wie ein Hotelzimmer aus– eher wie eine Gästesuite in einem italienischen Palast. Das übergroße Bett war mit glänzenden Laken aus feinster ägyptischer Baumwolle bezogen. Alex hatte einen eigenen Schreibtisch, einen Fernseher mit Video- und DVD-Player, ein mächtiges Sofa und seine eigene Terrasse, auf die man durch breite Glastüren gelangte. Und das Bad! Außer der Dusche gab es da eine gigantische Wanne, in die eine ganze Fußballmannschaft gepasst hätte, und einen Whirlpool. Alles war aus Marmor und mit handgefertigten Fliesen ausgelegt. Die Millionärssuite. Alex schauderte bei dem Gedanken, was eine Übernachtung hier kosten mochte.


  Nile hatte ihn hier abgesetzt. Während der kurzen Fahrt hatten sie beide kein Wort gesprochen. Alex hätte hundert Fragen an ihn gehabt, aber der Fahrtwind und das Dröhnen des 220-PS-starken Sechszylindermotors des Alfa Spider machten jedes Gespräch unmöglich. Egal, Alex hatte sowieso den Eindruck, dass Nile ihm keine Auskunft geben durfte. Die Fahrt an der Küste entlang hatte nur zwanzig Minuten gedauert und dann parkten sie auch schon vor dem Hotel, das von außen trügerisch klein und gewöhnlich aussah.


  Während Alex sich anmeldete, telefonierte Nile kurz mit seinem Handy.


  »MrsRothman freut sich sehr, dass du hier bist«, sagte er. »Sie möchte mit dir zu Abend essen, um halb zehn. Sie hat mich gebeten, dir ein paar Sachen zum Anziehen zu besorgen.« Er musterte Alex von oben bis unten. »Ich habe einen guten Blick für so etwas. Hast du irgendwelche Vorlieben oder Abneigungen, wenn es um Kleidung geht?«


  Alex zuckte mit den Schultern. »Nein, eigentlich nicht.«


  »Gut. Der Page bringt dich zu deinem Zimmer. Ich bin sehr froh, dass ich dich kennengelernt habe, Alex. Ich weiß, wir zwei werden noch richtig gute Freunde. Lass dir das Essen schmecken. Die Küche hier ist Weltklasse.«


  Und damit ging er zum Auto zurück und fuhr davon.


  Ich weiß, wir zwei werden noch richtig gute Freunde. Alex schüttelte ungläubig den Kopf. Es war erst zwei Tage her, dass dieser Mann ihn bewusstlos geschlagen und in ein Verlies gesperrt hatte, um ihn dort ertrinken zu lassen…


  Aus diesen Gedanken riss ihn ein älterer Mann in Uniform, der ihm zuwinkte und ihn durch mehrere Gänge mit antiken Möbeln und schönen Gemälden zu seinem Zimmer in der zweiten Etage führte. Und dann war er endlich allein. Er sah sich um. Die Tür war unverschlossen. Die zwei Telefone auf dem Schreibtisch funktionierten. Von hier aus konnte er jeden auf der Welt anrufen… also auch die Polizei. Immerhin war er soeben Augenzeuge der Zerstörung des Hauptgebäudes von Consanto und des Mordes an Harold Liebermann gewesen. Aber Nile vertraute offenbar auf seine Verschwiegenheit, jedenfalls bis er mit MrsRothman gesprochen hatte. Wenn er wollte, hätte er auch gehen können. Einfach verschwinden. Aber diese Leute schienen anzunehmen, dass er bleiben würde. Das alles war merkwürdig.


  Alex nahm einen Schluck von seinem Drink und schaute aufs Meer hinaus.


  Es war eine wunderbare Nacht, der Himmel übersät mit funkelnden Sternen. Von tief unten kam das Rauschen der Wellen. Positano lag an einem steilen Hang; Geschäfte, Restaurants und Wohnhäuser drängten sich dicht an dicht übereinander, alles verbunden durch Treppen und enge Gassen, und nur eine einzige schmale Straße führte im Zickzack bis hinunter ans Ufer der Bucht. Überall brannten Lichter. Die Feriensaison ging dem Ende zu, aber noch wimmelte es in dem Ort von Leuten, die entschlossen waren, den Sommer bis zum letzten Tag zu genießen.


  Jemand klopfte an die Tür. Alex ging ins Zimmer zurück und schritt über den glänzenden Marmorboden. Ein Kellner in weißer Jacke und schwarzer Fliege stand vor ihm. »Ihre Kleider, Sir.« Er übergab Alex eine große Box. »MrNile schlägt für heute Abend den Anzug vor«, fügte er noch hinzu und wandte sich zum Gehen.


  Alex öffnete die Schachtel. Sie war voller Kleider, alle sehr teuer und nagelneu. Der Anzug lag oben. Er packte ihn aus und legte ihn aufs Bett: dunkelgraue Seide, auf dem Etikett stand Miu Miu. Dazu passend ein weißes Hemd von Armani. Darunter entdeckte er ein schmales Lederetui. Er klappte es auf und stöhnte. Die hatten ihm eine neue Uhr besorgt: eine Baume & Mercier mit Stahlarmband. Er nahm sie heraus und wog sie beeindruckt in der Hand. Die musste viele Hundert Pfund gekostet haben. Erst das Zimmer, und jetzt auch noch das! Er wurde ja richtig mit Geld überschüttet.


  Er dachte nach. Ihm war nicht klar, worauf er sich hier einließ, aber er beschloss, erst einmal mitzumachen. Es war kurz vor halb zehn, und er hatte einen Bärenhunger. Also zog er sich um und betrachtete sich anschließend im Spiegel. Der Anzug war eher klassisch, aber modern geschnitten, mit schmalen, sehr kurzen Aufschlägen und eng sitzender Hose. Dazu eine dunkelblaue Krawatte und schwarze Wildlederschuhe von D&G. MrsRothman hatte an alles gedacht. Alex erkannte sich kaum wieder.


  Um Punkt halb zehn betrat er das Restaurant im Erdgeschoss. Das Hotel war, wie er jetzt bemerkte, viel größer, als es aussah, denn da es in den Hang gebaut war, gab es auch noch einige Stockwerke unterhalb der Rezeption. Alex fand sich in einem lang gestreckten Saal mit gewölbter Decke wieder, der auf eine breite Terrasse hinausging und von Hunderten kleiner Kerzen in Glashaltern beleuchtet war. An allen Tischen saßen Gäste. Kellner eilten hin und her, und das Klappern von Messern und gedämpfte Stimmen erfüllten den ganzen Raum.


  MrsRothman hatte den besten Tisch für sich reserviert: mitten auf der Terrasse, mit Blick auf Positano und das Meer. Sie saß allein vor einem Glas Champagner und wartete bereits auf ihn. Sie trug ein tief ausgeschnittenes schwarzes Kleid und dazu eine schlichte Diamantkette. Als sie Alex sah, winkte sie ihn lächelnd zu sich. Plötzlich fühlte sich Alex in dem Anzug gar nicht mehr wohl. Die meisten anderen Gäste trugen Freizeitkleidung. Hätte er doch bloß nicht die Krawatte angelegt.


  »Alex, du siehst großartig aus.« Sie musterte ihn mit ihren dunklen Augen. »Der Anzug steht dir großartig. Das ist ein Miu Miu, stimmt’s? Gefällt mir außerordentlich. Nimm bitte Platz.«


  Alex setzte sich zu ihr an den Tisch. Was die anderen Leute jetzt wohl denken mochten? Mutter und Sohn treffen sich zum Abendessen? Er kam sich vor wie ein Statist in einem Film– und wünschte allmählich, dass ihm endlich mal jemand das Drehbuch zeigte.


  »Es ist eine Weile her, dass ich mit einem jungen Mann gegessen habe. Möchtest du Champagner?«


  »Nein, danke.«


  »Was dann?«


  Aus dem Nichts war über Alex ein Kellner aufgetaucht und wartete auf seine Bestellung.


  »Ich nehme einen Orangensaft, bitte. Frisch gepresst. Mit Eis.«


  Der Kellner verbeugte sich und ging los. Alex wartete, dass MrsRothman etwas sagte. Schließlich hatte sie ihn kommen lassen, sie hatte das Sagen, und danach würde er sich richten.


  »Das Essen hier ist absolut fantastisch«, bemerkte sie. »Die Küche ist eine der besten in ganz Italien– und die italienische Küche ist ja ohnehin die beste der Welt. Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich schon für dich bestellt habe. Wenn dir irgendetwas nicht schmeckt, kannst du es zurückgehen lassen.«


  »Danke sehr.«


  MrsRothman hob ihr Glas. Alex sah die Luftbläschen in der honiggelben Flüssigkeit nach oben steigen. »Ich möchte auf deine Gesundheit trinken«, erklärte sie. »Aber erst musst du sagen, dass du mir verziehen hast. Es ist ungeheuerlich, was dir im Witwenpalast widerfahren ist. Das alles ist mir furchtbar peinlich.«


  »Sie meinen, dass man mich töten wollte?«


  »Aber Alex, mein Lieber! Du bist ohne Einladung zu meiner Party gekommen. Du bist im Haus herumgeschlichen und in mein Arbeitszimmer eingedrungen. Du hast einen Namen erwähnt, der dir auf der Stelle den Tod hätte bringen müssen, und du hast wirklich sehr großes Glück gehabt, dass Nile dir nicht gleich das Genick gebrochen hat, sondern dich ertrinken lassen wollte. Gewiss ist das alles sehr bedauerlich, aber du kannst wohl kaum behaupten, es sei grundlos geschehen. Natürlich wäre alles ganz anders gelaufen, wenn wir gewusst hätten, wer du bist.«


  »Ich habe Nile gesagt, wie ich heiße.«


  »Das ist offenbar nicht richtig bei ihm angekommen, jedenfalls hat er es mir gegenüber erst am Morgen danach erwähnt. Das hat mich sehr erschüttert. Ich war fassungslos. Alex Rider, der Sohn von John Rider, in meinem Haus– eingesperrt in diesem Verlies, wo er…« Sie schloss bei der entsetzlichen Vorstellung die Augen. »Wir mussten warten, bis das Wasser wieder abgelaufen war; erst dann konnten wir die Tür da unten aufmachen. Mir war ganz schlecht vor Sorge. Ich dachte, wir kämen zu spät. Und dann… Als wir nachsahen, war der Keller leer. Du warst verschwunden. Ich nehme an, du bist durch den Brunnenschacht getaucht?«


  Alex nickte.


  »Mich wundert, dass du da hineingepasst hast. Jedenfalls war ich sehr böse auf Nile. Auf seine Gedankenlosigkeit. Der Name Rider hätte ihm auffallen müssen. Gut, dass du ihm bei Consanto ein zweites Mal über den Weg gelaufen bist! Was wolltest du da eigentlich?«


  »Ich wollte zu Ihnen.«


  MrsRothman dachte nach. »Du hast die Broschüre in meinem Schreibtisch gesehen, nicht wahr? Hast du auch gehört, was ich mit Dr.Liebermann besprochen habe?« Sie wartete nicht auf eine Antwort. »Eines muss ich unbedingt wissen. Wie bist du in das Gebäude gekommen?«


  »Ich bin oben in Ravello von einer Terrasse gesprungen.«


  »Mit einem Fallschirm?«


  »Natürlich.«


  MrsRothman warf den Kopf zurück und lachte laut. In diesem Augenblick sah sie aus wie ein waschechter Filmstar. Nicht nur schön, sondern auch enorm selbstsicher. »Das ist wunderbar«, sagte sie. »Das ist wirklich ganz wunderbar.«


  »Den Fallschirm habe ich mir ausgeliehen«, fügte Alex hinzu. »Er gehört dem Bruder eines Freundes von mir. Die ganze Ausrüstung ist weg. Und die beiden machen sich bestimmt Sorgen, wo ich abgeblieben bin.«


  MrsRothman gab sich verständnisvoll. »Dann ruf sie doch an, damit sie wissen, dass du noch lebst. Und morgen stelle ich dem Bruder deines Freundes einen Scheck aus. Das ist das Mindeste, was ich noch tun kann nach allem, was passiert ist.«


  Der Kellner brachte Alex Orangensaft und den ersten Gang: zwei Teller Ravioli. Die frischen kleinen Teigtaschen waren mit Pilzen gefüllt, und dazu gab es einen Salat aus Rucola und Parmesankäse. Alex musste zugeben, das Essen war wirklich so köstlich, wie MrsRothman es ihm versprochen hatte.


  »Was ist eigentlich mit Nile?«, fragte er.


  »Manchmal ist er unglaublich dumm. Erst handeln, dann fragen. Er denkt nie nach, bevor er etwas tut.«


  »Ich meinte seine Haut.«


  »Ach das! Er hat Vitiligo. Das ist eine Hautkrankheit, auch Weißfleckenkrankheit genannt. Pigmentmangel in der Haut oder so was. Der Ärmste! Als Schwarzer geboren, und als Weißer wird er einmal sterben. Aber reden wir nicht von ihm. Es gibt so vieles, was wir besprechen müssen.«


  »Sie haben meinen Vater gekannt.«


  »Und ob! Sehr gut sogar, Alex. Er war ein außerordentlich guter Freund von mir. Und ich muss sagen, du bist ihm wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten. Du kannst dir nicht vorstellen, wie seltsam das für mich ist, hier mit dir zu sitzen. Ich bin fünfzehn Jahre älter geworden. Aber du…« Sie sah ihm tief in die Augen. So wie sie ihn ansah, hatte Alex das Gefühl, sie wollte sein Innerstes aussaugen. »Man könnte fast meinen, er ist wieder zurückgekehrt.«


  »Erzählen Sie mir von ihm.«


  »Was könnte ich dir noch Neues von ihm erzählen?«


  »Ich weiß praktisch nichts über ihn, nur das, was Yassen Gregorovich mir erzählt hat.« Alex geriet ins Stocken. Das war der Augenblick, vor dem er sich gefürchtet hatte. Das war der Grund, weshalb er hier war. »War er ein Mörder?«, fragte er.


  Aber MrsRothman antwortete nicht. Sie blickte nachdenklich ins Leere. »Du hast mit Yassen Gregorovich gesprochen?«, fragte sie. »Hat er dich zu mir geführt?«


  »Ich war dabei, als er starb.«


  »Das mit Yassen hat mich sehr traurig gemacht. Dass er getötet wurde.«


  »Erzählen Sie mir von meinem Vater«, sagte Alex. »Er hat für eine Organisation gearbeitet, die Scorpia heißt. Er war ein Killer. Stimmt das?«


  »Dein Vater war mein Freund.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage.« Alex gab sich alle Mühe, nicht wütend zu werden. MrsRothman machte einen recht freundlichen Eindruck, aber er wusste ja, was für eine skrupellose Frau sie war. Er würde es mit Sicherheit bereuen, wenn er sie gegen sich aufbrächte.


  Aber MrsRothman war die Ruhe selbst. »Ich möchte nicht über ihn reden«, sagte sie. »Noch nicht. Erst, wenn wir über dich geredet haben.«


  »Was wollen Sie über mich wissen?«


  »Ich weiß bereits eine ganze Menge über dich, Alex. Du hast einen fantastischen Ruf. Deshalb sitzt du heute Abend hier. Ich habe dir ein Angebot zu machen, es geht um etwas, das dich wahrscheinlich verblüffen wird. Aber ich möchte, dass du gleich von Anfang an verstehst: Du bist frei. Du kannst jederzeit gehen. Ich will dir nicht wehtun. Ganz im Gegenteil. Ich bitte dich nur, erst gründlich über das nachzudenken, was ich dir zu sagen habe, und mir dann eine Antwort zu geben.«


  »Und dann erzählen Sie mir von meinem Vater?«


  »Alles, was du wissen willst.«


  »In Ordnung.«


  MrsRothman hatte ihren Champagner ausgetrunken. Eine kleine Handbewegung genügte, und schon kam ein Kellner und schenkte ihr nach. »Ich liebe Champagner. Bist du sicher, dass du nicht doch etwas willst?«


  »Ich trinke keinen Alkohol.«


  »Das scheint mir recht vernünftig zu sein.« Plötzlich wurde sie ernst. »Soweit ich weiß, hast du viermal für den MI6 gearbeitet«, fing sie an. »Da war die Sache mit den Stormbreaker-Computern. Dann hat dich die Schule in die französischen Alpen geschickt. Dann warst du in Kuba. Und schließlich bist du Damian Cray begegnet. Ich möchte wissen, warum du das alles getan hast? Was hat dir das eingebracht?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Hat man dich dafür bezahlt?«


  Alex schüttelte den Kopf. »Nein.«


  MrsRothman dachte kurz nach. »Dann… handelst du als Patriot?«


  Alex zuckte die Schultern. »Ich mag Großbritannien«, sagte er. »Und ich würde wahrscheinlich für mein Land kämpfen, wenn es Krieg gäbe. Aber als Patrioten würde ich mich nicht bezeichnen. Nein.«


  »Dann beantworte mir folgende Frage: Wieso setzt du für den MI6 dein Leben aufs Spiel? Du wirst mir doch nicht weismachen wollen, du tust das alles, weil du Alan Blunt und MrsJones so gern hast. Ich kenne die beiden, und ich kann nicht behaupten, dass sie irgendetwas für mich getan haben! Du hast für diese Leute dein Leben riskiert, Alex. Du wurdest verletzt– du wurdest beinahe getötet. Warum das alles?«


  Alex war verwirrt. »Worauf wollen Sie hinaus? Warum fragen Sie mich das alles?«


  »Weil ich dir, wie gesagt, ein Angebot machen möchte.«


  »Was für ein Angebot?«


  Statt zu antworten, konzentrierte sich MrsRothman auf ihren Teller. Sie teilte die einzelnen Ravioli mit der Gabel in zwei Stücke und spießte sie dann auf. Sie aß sehr bedächtig, und Alex sah in ihren Augen, wie sehr es ihr schmeckte. Für sie war das nicht bloß eine Mahlzeit. Es war ein Genuss für all ihre Sinne.


  »Hättest du Lust, für mich zu arbeiten?«, fragte sie.


  »Für Scorpia?«


  »Ja.«


  »Wie mein Vater?«


  Sie nickte.


  »Sie fragen mich, ob ich ein Killer werden will?«


  »Mag sein.« Sie lächelte. »Du hast viele großartige Fähigkeiten, Alex. Für einen Vierzehnjährigen wirklich sehr bemerkenswert– und dass du noch so jung bist, könnte uns in allen möglichen Angelegenheiten sehr nützlich sein. Ich nehme an, das ist auch der Grund, warum MrBlunt immer wieder auf dich zurückgreift. Du kannst Dinge tun und an Orte gelangen, die einem Erwachsenen unerreichbar sind.«


  »Was ist Scorpia?«, fragte Alex. »Was haben Sie bei Consanto gemacht? Was ist Consanto? Was wurde in diesem Gebäude hergestellt? Und warum mussten Sie Dr.Liebermann töten?«


  MrsRothman aß den Rest auf ihrem Teller und legte die Gabel beiseite. Die Diamanten an ihrem Hals übten auf Alex eine fast hypnotische Wirkung aus. Sie reflektierten das Licht der vielen Kerzen, und in jedem dieser Steine funkelten die winzigen gelben Flämmchen.


  »So viele Fragen auf einmal!«, bemerkte sie achselzuckend. »Consanto ist ein ganz normales biomedizinisches Unternehmen. Wenn du etwas darüber wissen willst, sieh im Telefonbuch nach. Der Konzern ist in ganz Italien vertreten. Was wir dort gemacht haben, kann ich dir nicht sagen. Zurzeit befassen wir uns mit einer Operation, die wir Unsichtbares Schwert genannt haben, aber es gibt keinen Grund, dir irgendetwas davon zu erzählen. Jedenfalls noch nicht. Ich will dir aber sagen, warum wir Dr.Liebermann töten mussten. Die Sache ist ganz einfach. Er war unzuverlässig. Wir haben ihm viel Geld gezahlt, damit er uns in einer gewissen Angelegenheit hilft. Ihm war nicht wohl bei dieser Arbeit, hat aber gleichzeitig noch mehr Geld verlangt. Ein solcher Mann kann für uns alle zu einer großen Gefahr werden. Im Interesse unserer Sicherheit mussten wir ihn beseitigen. Aber kommen wir auf deine erste Frage zurück. Du willst wissen, was Scorpia ist. Deswegen warst du in Venedig und deswegen bist du mir hierher gefolgt. Also gut. Ich will es dir sagen.«


  Sie nahm einen Schluck Champagner und rückte ein wenig näher an ihn heran, bevor sie weitersprach.


  »Wie du vermutet hast, Alex, ist Scorpia eine kriminelle Organisation. Das S steht für Sabotage. CORP steht für Korruption oder genauer für das englische Wort Corruption. Das I bedeutet Informationsbeschaffung– mit anderen Worten: Spionage. Und das A steht für Attentate. Das sind unsere Spezialgebiete; wir haben aber auch noch andere. Wir sind erfolgreich, und das verleiht uns Macht. Wir sind auf der ganzen Welt zu Hause. Die Geheimdienste können nichts gegen uns ausrichten. Wir sind zu groß, und sie hinken uns immer nur hinterher. Immerhin, einige von ihnen nutzen gelegentlich unsere Dienste. Sie bezahlen uns dafür, für sie die Drecksarbeit zu erledigen. Wir haben gelernt, nebeneinander zu existieren!«


  »Und Sie wollen, dass ich bei Ihnen mitmache?« Alex legte Messer und Gabel hin, obwohl er seinen Teller noch nicht leer gegessen hatte. »Ich bin nicht wie Sie. Ich bin überhaupt nicht so.«


  »Sehr seltsam. Dein Vater war einer von uns.«


  Das tat weh. Sie sprach von einem Mann, den er nie hatte kennenlernen können. Aber ihre Worte schnitten ihm mitten durchs Herz.


  »Alex, versuch mal ein bisschen erwachsen zu sein und nicht alles nur in Schwarz und Weiß zu sehen. Du arbeitest für den MI6. Sind das für dich die Guten? Dann bin ich ja wohl eine von den Bösen. Vielleicht sollte ich besser mit kahlem Kopf und Narben im Gesicht im Rollstuhl sitzen und meine Katze streicheln.« Sie lachte bei der Vorstellung. »Leider ist die Welt nicht mehr so einfach. Wir sind im einundzwanzigsten Jahrhundert. Denk doch einmal kurz an Alan Blunt. Ganz abgesehen von der Zahl der Leute, die er in aller Welt umgebracht hat– denk darüber nach, wie er dich benutzt hat, Herrgott noch mal! Hat er freundlich bei dir angefragt, bevor er dich aus der Schule geholt und zu einem Spion gemacht hat? Doch wohl kaum! Man hat dich ausgenutzt, Alex, und das weißt du.«


  »Ich bin kein Killer«, protestierte Alex. »Niemals.«


  »Seltsam, dass du das sagst. Ich meine, siehst du dort irgendwo Damian Cray am Nebentisch? Ich nicht. Was wohl aus ihm geworden sein mag? Und was ist mit dem netten Dr.Grief? Wie ich höre, hat er die letzte Begegnung mit dir auch nicht überlebt.«


  »Das waren Unfälle.«


  »Du scheinst in den letzten Monaten eine Menge Unfälle gehabt zu haben…«


  Sie unterbrach sich. Als sie dann weiterredete, klang ihre Stimme ruhiger; sie sprach wie eine Lehrerin zu ihrem Lieblingsschüler.


  »Ich sehe, die Sache mit Dr.Liebermann regt dich immer noch sehr auf. Nun, ich kann dir versichern, er war kein guter Mann, und niemand wird ihn vermissen. Es würde mich nicht einmal wundern, wenn seine Frau sich schriftlich bei uns bedanken würde.« Sie lächelte wie über einen Scherz. »Man könnte sagen, sein Tod hat auf uns alle wie eine Vitaminspritze gewirkt. Und vergiss nicht, Alex. Es war seine Entscheidung. Hätte er seinen Arbeitgeber nicht belogen und betrogen, um sich dann uns anzuschließen, wäre er jetzt noch am Leben. Das war nicht allein unsere Schuld.«


  »Natürlich war es Ihre Schuld. Sie haben ihn umgebracht!«


  »Nun, richtig. Das stimmt wohl. Aber wir sind ein sehr großes internationales Unternehmen. Und manchmal passiert es eben, dass sich Leute uns in den Weg stellen und dann auf der Strecke bleiben. Tut mir leid, aber so läuft das nun mal.«


  Ein Kellner kam und räumte die Teller ab. Alex trank seinen Orangensaft aus und hoffte, das Eis würde ihm helfen, einen klaren Kopf zu behalten.


  »Ich kann aber trotzdem nicht bei Scorpia mitmachen.«


  »Warum denn nicht?«


  »Ich muss wieder zur Schule.«


  »Das sehe ich auch so.« MrsRothman beugte sich zu ihm. »Wir haben eine Schule und dorthin will ich dich schicken. Nur wirst du auf unserer Schule Dinge lernen, die du ein wenig nützlicher finden wirst als Logarithmen und englische Grammatik.«


  »Was denn?«


  »Wie man tötet. Du sagst, du könntest das niemals tun. Aber wie kannst du das so genau wissen? Wenn du nach Malagosto gehst, wirst du es herausfinden. Nile war einer der besten Schüler dort; er ist ein perfekter Killer– fast jedenfalls. Leider hat er eine sehr ärgerliche Schwäche.«


  »Sie meinen seine Krankheit?«


  »Nein. Etwas sehr viel Schlimmeres.« Sie zögerte. »Du könntest mit der Zeit besser werden als er, Alex. Ich weiß, du wirst das nicht hören wollen, aber dein Vater hat auf unserer Schule sogar als Ausbilder gearbeitet. Er war einer unserer Besten. Wir alle waren entsetzt und sehr traurig, als wir von seinem Tod erfuhren.«


  Und da war es wieder. Alles begann und endete mit John Rider. Alex kam nicht mehr daran vorbei. Er musste es jetzt wissen.


  »Erzählen Sie mir endlich von meinem Vater«, sagte er. »Deswegen bin ich hier. Nur deswegen. Wieso hat er für Sie gearbeitet? Und wie ist er ums Leben gekommen?« Alex zwang sich, weiterzureden. »Ich weiß nicht einmal, wie sich seine Stimme angehört hat. Ich weiß absolut überhaupt nichts von ihm.«


  »Bist du sicher, dass du es hören willst? Es könnte dir wehtun.«


  Alex schwieg.


  Der Kellner brachte den Hauptgang. MrsRothman hatte sich für Lammbraten entschieden. Das Fleisch war noch leicht rosa und mit viel Knoblauch gewürzt. Ein zweiter Kellner schenkte ihr Champagner nach.


  »Also gut«, sagte sie, als die beiden gegangen waren. »Jetzt essen wir erst einmal und reden von anderen Dingen. Du kannst mir von Brookland erzählen. Ich möchte wissen, was für Musik du hörst und was dein Lieblingsfußballverein ist. Hast du eine Freundin? Ein so gut aussehender Junge wie du hat bestimmt viele Möglichkeiten. Oh, jetzt bist du rot geworden. Dann iss erst mal was. Ich verspreche dir, ein besseres Lamm wirst du in deinem ganzen Leben nicht mehr essen. Und wenn wir fertig sind, gehe ich mit dir nach oben und erzähle dir alles, was du wissen willst.«


  Albert Bridge


  MrsRothman führte ihn zu einem Zimmer im obersten Stockwerk des Hotels, in dem es lediglich zwei Stühle und einen Zeichentisch gab, auf dem ein Fernseher mit Videogerät und ein paar Aktenordner standen.


  »Als ich wusste, dass du hier bist, habe ich das sofort aus Venedig einfliegen lassen«, erklärte MrsRothman. »Ich nehme an, das interessiert dich.«


  Alex nickte. Nach dem hektischen Treiben im Restaurant kam er sich hier oben irgendwie seltsam vor– wie ein Schauspieler auf einer leer geräumten Bühne. Ein großer, hoher, nahezu unmöblierter Raum, in dem jedes Geräusch von den Wänden widerhallte.


  Alex merkte plötzlich, dass er nervös wurde. Beim Essen hatte er einige Fragen gestellt. Jetzt sollte er Antworten darauf erhalten. Aber würden ihm die gefallen?


  MrsRothman kam zu ihm, ihre Stöckelschuhe klapperten auf dem Marmorboden. Sie schien völlig entspannt. »Nimm doch Platz.«


  Alex zog das Jackett aus und hängte es über die Stuhllehne. Er lockerte seine Krawatte und setzte sich. MrsRothman stand neben dem Tisch und beobachtete ihn aufmerksam. Schließlich begann sie zu sprechen.


  »Alex, noch kannst du es dir anders überlegen.«


  »Nein, schon gut.«


  »Es ist nur so: Wenn ich dir von deinem Vater erzähle, wirst du Dinge zu hören bekommen, die dich sehr beunruhigen könnten, und das wäre mir gar nicht recht. Ist die Vergangenheit wirklich so wichtig? Kann sie uns nicht gleichgültig sein?«


  »Für mich ist sie sehr wichtig.«


  »Na schön…«


  Sie schlug eine Aktenmappe auf und nahm ein Schwarz-Weiß-Foto heraus. Es zeigte einen gut aussehenden Mann in Uniform und mit einem Barett auf dem Kopf. Er war glatt rasiert, stand sehr aufrecht, hatte die Hände auf dem Rücken und schaute mit seinen klugen Augen direkt in die Kamera.


  »Das ist dein Vater im Alter von fünfundzwanzig Jahren. Das Foto entstand fünf Jahre vor deiner Geburt. Weißt du wirklich gar nichts von ihm?«


  »Mein Onkel hat mir ein bisschen über ihn erzählt. Ich weiß, dass er bei der Armee war.«


  »Nun, vielleicht kann ich dir ein wenig mehr berichten. Du weißt bestimmt, dass er in London geboren wurde und ein Gymnasium in Westminster besucht hat. Von dort ging er nach Oxford und studierte mit viel Erfolg Politik und Wirtschaftswissenschaften. Aber sein großes Ziel war immer gewesen, zur Armee zu gehen. Und das hat er schließlich auch getan. Er kam zum Fallschirm-Regiment nach Aldershot. Das allein war schon bemerkenswert, denn die Fallschirmspringer zählen zu den härtesten Einheiten der britischen Armee, nur die Sondereinsatztruppen sind noch anspruchsvoller. Und da geht man nicht einfach so hin, da wird man eingeladen.


  Dein Vater war drei Jahre bei den Fallschirmspringern. Er hatte Kampfeinsätze in Nordirland und Gambia und war im Mai 1982 auf den Falkland-Inseln beim Angriff auf Goose Green dabei. Er hat einen verwundeten Soldaten unter Beschuss in Sicherheit gebracht und dafür von der Queen einen Orden verliehen bekommen. Und er wurde zum Hauptmann befördert.«


  Alex hatte den Orden einmal gesehen: das Militärkreuz. Ian Rider hatte es in der obersten Schublade seines Schreibtischs aufbewahrt.


  »Irgendwann kehrte er nach England zurück und heiratete«, fuhr MrsRothman fort. »Er hatte deine Mutter schon in Oxford kennengelernt. Sie hatte Medizin studiert und arbeitete dann als Krankenschwester. Aber viel mehr kann ich dir von ihr nicht erzählen. Wir haben uns nie gesehen, und er hat nie von ihr gesprochen, jedenfalls nicht mit mir. Wie auch immer, schon bald nach der Hochzeit ging alles schief… bitte, ich mach deiner Mutter keine Vorwürfe. Aber nur wenige Wochen nach der Hochzeit ist dein Vater beim Besuch eines Londoner Pubs in eine Schlägerei geraten. Da waren Leute, die ziemlich abfällige Bemerkungen über den Falkland-Krieg machten. Wahrscheinlich betrunken. Ich weiß es nicht. Jedenfalls kam es zu einer Prügelei, und dabei hat dein Vater leider einen der Männer getötet. Es war nur ein einziger Schlag an den Hals… wie er es beim Militär gelernt hatte. Und damit war alles aus.«


  MrsRothman nahm einen Zeitungsausschnitt aus dem Aktenordner und gab ihn Alex. Der Ausschnitt war mindestens fünfzehn Jahre alt. Das konnte er an dem verblassten Druck und dem vergilbten Papier erkennen. Er las die Überschrift:


  HAFTSTRAFE FÜR »AUSGEZEICHNETEN SOLDATEN«


  Ein Foto zeigte John Rider, wie er aus einem Auto stieg, diesmal in Zivil und umringt von Fotografen. Es war unscharf, aber man konnte an der Miene des Mannes erkennen, wie sehr er darunter litt, dass sich die Welt gegen ihn gewandt hatte.


  Alex las den Artikel.


  John Rider, von seinem vorgesetzten Offizier als ausgezeichneter Soldat beschrieben, wurde wegen Totschlags zu vier Jahren Gefängnis verurteilt, nachdem er neun Monate zuvor in einer Bar in Soho den Taxifahrer Ed Savitt erschlagen hatte.


  Bei der Verhandlung ergab sich, dass Rider, 27, in stark angetrunkenem Zustand mit Savitt in eine Schlägerei geraten war. Rider, für Tapferkeit im Falkland-Krieg hoch dekoriert, tötete Savitt mit einem einzigen Schlag gegen den Kopf. Vor Gericht wurde erwähnt, dass Rider in mehreren Kampfsportarten ausgebildet war.


  In der Urteilsbegründung erklärte Richter Gillian Padgham: »Hauptmann Rider hat in einem einzigen unbeherrschten Augenblick eine aussichtsreiche Karriere bei der Armee zerstört. Ich habe seine großen Verdienste bei der Urteilsfindung berücksichtigt. Aber er hat einen Menschen getötet, und nun wird er dafür zur Rechenschaft gezogen…«


  »Es tut mir leid«, sagte MrsRothman leise. Sie hatte Alex genau beobachtet. »Ich vermute, das hast du wohl noch nicht gewusst.«


  »Mein Onkel hat mir den Orden einmal gezeigt…« Alex musste sich kurz unterbrechen, weil ihm die Stimme versagte. »…aber davon wusste ich nichts.«


  »Dein Vater konnte nichts dafür. Er wurde provoziert.«


  »Und wie ging es weiter?«


  »Er kam ins Gefängnis. Die Öffentlichkeit war ziemlich empört, die meisten waren auf seiner Seite. Aber es blieb dabei. Er hatte einen Menschen getötet und wurde des Totschlags für schuldig befunden. Dem Richter blieb nichts anderes übrig.«


  »Und dann?«


  »Nach etwas mehr als einem Jahr wurde er entlassen. Ohne großes Aufsehen. Deine Mutter hat die ganze Zeit zu ihm gehalten; sie hat immer an ihn geglaubt und ihn wieder bei sich aufgenommen. Mit der Armee war es natürlich vorbei, man hatte ihn unehrenhaft entlassen. Jetzt war er ganz auf sich allein gestellt.«


  »Erzählen Sie weiter«, bat Alex heiser.


  »Es war nicht leicht für deinen Vater, eine neue Arbeit zu finden. Aber inzwischen war unsere Personalabteilung auf ihn aufmerksam geworden.« MrsRothman holte kurz Luft. »Scorpia ist immer auf der Suche nach talentiertem Nachwuchs«, erklärte sie. »Wir waren der Meinung, dass man deinen Vater sehr ungerecht behandelt hatte. Und wir fanden, er sei genau der richtige Mann für uns.«


  »Sie sind an ihn herangetreten?«


  »Ja. Deine Eltern hatten zu der Zeit sehr wenig Geld. Sie waren verzweifelt. Einer von uns hat sich mit deinem Vater getroffen, und zwei Wochen später haben wir ihn getestet.« Sie lächelte. »Wir testen jeden neuen Rekruten, Alex. Wenn du bei uns einsteigen willst, und das hoffe ich, dann werden wir dich an denselben Ort bringen wie deinen Vater.«


  »Von welchem Ort sprechen Sie?«


  »Ich habe den Namen bereits erwähnt. Malagosto. Das ist in der Nähe von Venedig.« Genaueres wollte MrsRothman nicht sagen. »Wir haben sofort gesehen, dass dein Vater über ein enormes Talent verfügte«, fuhr sie fort. »Er bestand jeden unserer Tests mit Bravour. Übrigens war uns bekannt, dass er einen Bruder hatte– Ian Rider–, der für den MI6 arbeitete. Mich hat es immer ein wenig gewundert, dass Ian nie versucht hatte, ihm damals in dieser schwierigen Situation zu helfen, aber wahrscheinlich hat er wirklich nichts tun können. Dass die beiden Brüder waren, hat uns jedenfalls nicht gestört. Dein Vater war genau der Richtige für uns. Und nach allem, was ihm zugestoßen war, waren wir auch genau die Richtigen für ihn.«


  Alex wurde allmählich müde. Es war kurz vor elf, aber er wusste, er würde dieses Zimmer erst verlassen können, sobald er die ganze Geschichte gehört hatte.


  »Er ist also zu Scorpia gekommen«, sagte er.


  »Ja. Dein Vater hat als Killer für uns gearbeitet. Insgesamt vier Monate.«


  »Wie viele Menschen hat er getötet?«


  »Fünf oder sechs. Aber er wollte dann lieber als Ausbilder an der Akademie arbeiten, wo wir ihn getestet hatten. Vielleicht interessiert es dich, Alex, dass Yassen Gregorovich einer der Killer war, die von ihm ausgebildet wurden. Bei einem gemeinsamen Einsatz im Dschungel des Amazonas hat dein Vater ihm einmal das Leben gerettet.«


  Alex wusste, dass MrsRothman die Wahrheit sagte. Yassen hatte ihm unmittelbar vor seinem Tod davon erzählt.


  »Ich habe deinen Vater sehr gut kennengelernt«, berichtete MrsRothman weiter. »Wir haben oft zusammen gesessen, einmal sogar hier in diesem Hotel.« Sie warf den Kopf zurück, sodass ihr die schwarzen Haare in den Nacken fielen, und für einige Sekunden war ihr Blick sehnsüchtig in die Ferne gerichtet. »Ich habe mich sehr zu ihm hingezogen gefühlt. Er war ein außergewöhnlich gut aussehender Mann. Er war intelligent und hat mich zum Lachen gebracht. Sehr schade, dass er mit deiner Mutter verheiratet war.«


  »Hat sie von seiner Arbeit gewusst? Hat sie von Ihnen gewusst?«


  »Das will ich nicht hoffen.« Plötzlich klang MrsRothmans Stimme sachlich. »Ich muss dir jetzt erklären, wie dein Vater gestorben ist. Das wird ziemlich hart für dich. Ich wünschte, du hättest mich nicht danach gefragt. Bist du sicher, dass ich fortfahren soll?«


  »Ja.«


  »Also gut.« Sie holte tief Luft. »Der MI6 war hinter ihm her. Er war schließlich einer unserer besten Agenten, und er bildete junge Männer und Frauen aus, die genauso gut werden sollten wie er. Für den britischen Geheimdienst wurde er damit zu einem der gefährlichsten Gegner der Staatssicherheit und zu einer seiner begehrtesten Zielscheiben. Ich gehe jetzt nicht auf Einzelheiten ein, aber jedenfalls hat der MI6 ihm auf der Insel Malta eine Falle gestellt. Yassen Gregorovich war zufällig auch da. Er entkam, aber dein Vater wurde festgenommen. Wir mussten annehmen, dass wir ihn niemals lebend wiedersehen würden. Du magst glauben, dass die Todesstrafe in Großbritannien abgeschafft wurde, aber, tja, es kann ja mal zu einem Unfall kommen. Aber dann ist die Sache doch anders abgelaufen… Scorpia hatte den achtzehnjährigen Sohn eines hohen britischen Beamten entführt, eines Mannes, der einen beträchtlichen Einfluss auf die Regierung hatte– oder jedenfalls dachten wir das. Das ist eine sehr komplizierte Geschichte, und es ist schon spät, also werde ich dich nicht mit Details langweilen. Kurz gesagt, sah unser Plan so aus, dass wir mit der Ermordung des Jungen drohten, falls dessen Vater nicht tat, was wir wollten.«


  »Darum geht es also bei Ihnen, ja?«, fragte Alex.


  »Korruption und Attentate, Alex. Ja, das ist ein Teil unserer Arbeit. Wir mussten allerdings bald erkennen, dass der Beamte gar nicht in der Lage war, unsere Forderungen zu erfüllen. Und damit waren wir leider gezwungen, seinen Sohn zu töten. Man kann nicht erst eine Drohung ausstoßen und es sich dann anders überlegen, denn wenn man das einmal tut, glaubt einem niemand mehr. Und während wir also noch überlegten, wie wir den Jungen auf möglichst drastische Weise umbringen könnten, nahm plötzlich der MI6 Kontakt mit uns auf und bot uns ein merkwürdiges Geschäft an.


  Es ging um einen einfachen Tauschhandel. John Rider gegen den Jungen. Der Vorstand von Scorpia besprach die Angelegenheit, und obwohl die Abstimmung dann nur sehr knapp ausging, beschlossen wir, uns auf den Handel einzulassen. Normalerweise hätten wir so etwas nie getan, aber dein Vater hatte uns äußerst wertvolle Dienste geleistet, und ich selbst stand ihm, wie gesagt, persönlich sehr nahe. Die Abmachung sah vor, dass der Austausch um sechs Uhr morgens stattfinden sollte– das war im März. Und zwar auf der Albert Bridge.«


  »März? In welchem Jahr?«


  »Vor vierzehn Jahren, Alex: am 13.März. Da warst du zwei Monate alt.«


  MrsRothman beugte sich über den Tisch und legte eine Hand auf den Fernseher.


  »Wir von Scorpia haben immer Wert darauf gelegt, alles aufzuzeichnen, was wir tun«, erklärte sie. »Dafür gibt es einen guten Grund. Wir sind eine kriminelle Organisation. Daraus ergibt sich automatisch, dass niemand uns traut– nicht einmal unsere Klienten. Die nehmen an, dass wir lügen und betrügen. Also filmen wir unsere Aktionen, um zu beweisen, dass wir– auf unsere Art– ehrlich sind. Wir haben auch den Austausch auf der Albert Bridge gefilmt. Wäre der Sohn des Beamten in irgendeiner Weise zu Schaden gekommen, hätten wir beweisen können, dass wir nichts damit zu tun gehabt hatten.«


  MrsRothman drückte auf einen Knopf. Der Fernseher flackerte auf und zeigte Bilder aus der Vergangenheit, als Alex gerade acht Wochen alt gewesen war. Zuerst sah man die Albert Bridge über der Themse, auf einer Seite den Battersea-Park, auf der anderen die Ausläufer von Chelsea. Es regnete. Ein typischer Londoner Nieselregen.


  »Wir hatten drei Kameras«, fuhr MrsRothman fort. »Die mussten wir sorgfältig verbergen, denn sonst hätte der MI6 sie entfernt. Aber wie du siehst, haben sie alles festgehalten.«


  Drei Männer in Anzug und Mantel. Zwischen ihnen ein junger Mann mit gefesselten Händen. Offenbar der Sohn. Er sah jünger als achtzehn aus. Er zitterte.


  »Man blickt hier auf die Südseite der Brücke«, erklärte MrsRothman. »Vereinbart war Folgendes: Unsere Agenten sollten mit dem Jungen aus dem Park kommen. Der MI6 und dein Vater sollten sich vom anderen Ufer nähern. Die beiden sollten über die Brücke gehen. Ganz einfach.«


  »Man sieht überhaupt keine Autos«, sagte Alex.


  »Um sechs Uhr morgens? Da hätte es ohnehin wenig Verkehr gegeben, aber ich gehe davon aus, dass der MI6 die Straßen abgesperrt hat.«


  Schnitt. Die Kamera befand sich jetzt irgendwo hoch oben am Rand der Brücke. Alex bekam ein mulmiges Gefühl. Auf dem Bildschirm erschien John Rider– das erste bewegte Bild von seinem Vater, das Alex zu sehen bekam. Der Mann trug eine dicke gefütterte Jacke. Er sah sich aufmerksam nach allen Seiten um. Alex wünschte, die Kamera könnte näher an ihn heranfahren. Er wollte mehr vom Gesicht seines Vaters sehen.


  »Das ist die klassische Methode des Gefangenenaustauschs«, erklärte MrsRothman. »Brücken gelten als neutrales Gebiet. Die beiden Beteiligten– in diesem Fall der Junge und dein Vater– sind auf sich allein gestellt. Da kann eigentlich nichts schiefgehen.«


  Sie drückte auf Pause.


  »Alex, dein Vater ist auf der Albert Bridge gestorben. Ich weiß, dass du ihn nie kennengelernt hast. Du warst noch ein Baby, als das hier passiert ist. Aber ich bin mir immer noch nicht sicher, ob du das wirklich sehen solltest.«


  »Machen Sie schon.« Alex’ Stimme klang mechanisch.


  MrsRothman nickte und drückte auf Play.


  Der Film lief weiter. Die Bilder kamen jetzt von einer versteckt getragenen Kamera und waren sehr unscharf und verwackelt. Alex sah die Umrisse der Brücke, markiert von unzähligen Lichtern. Dann kam wieder der Fluss ins Bild und in der Ferne, ganz kurz, die hohen Schornsteine des Battersea-Kraftwerks. Dann ein Schnitt. Das Schwanken der Kamera hatte aufgehört. Vermutlich filmte jetzt jemand mit einem Weitwinkelobjektiv von einem Boot aus.


  Die drei Männer mit dem Sohn des Beamten standen auf der einen Seite der Brücke. Sein Vater auf der anderen. Hinter ihm erkannte Alex drei Gestalten, wahrscheinlich Mitarbeiter des MI6. Die Bildqualität war schlecht. Es hatte gerade erst zu dämmern begonnen, und daher war es draußen noch nicht sehr hell. Das Wasser war farblos.


  Jemand musste ein Zeichen gegeben haben, denn der Junge ging jetzt los. Gleichzeitig begann John Rider, die Hände noch immer gefesselt, auf ihn zuzuschreiten.


  Alex verspürte den Drang, den Bildschirm anzufassen. Er sah seinen Vater auf die drei Männer von Scorpia zugehen. Die Gestalt auf dem Bildschirm war nur einen Zentimeter groß, aber Alex wusste: Sie war sein Vater. Er kannte das Gesicht von den Fotos, die ihm sein Onkel gezeigt hatte. Aber das Bild war zu klein, als dass Alex hätte erkennen können, ob John Rider lächelte oder ob er wütend oder nervös war. Ob er geahnt hatte, was jetzt passieren würde?


  John Rider und der Sohn des Beamten trafen sich in der Mitte der Brücke. Sie blieben stehen und schienen miteinander zu sprechen– man hörte aber nur das leise Rauschen des Regens und gelegentlich ein im Hintergrund vorbeifahrendes Auto. Dann gingen die beiden weiter. Der Sohn zur Nordseite der Brücke, wo die Leute vom MI6 auf ihn warteten, und John Rider Richtung Südseite. Seine Schritte beschleunigten sich.


  »Und da ist es passiert«, sagte MrsRothman leise.


  Alex’ Vater lief jetzt beinahe. Er musste gespürt haben, dass etwas nicht stimmte. Seine Bewegungen wirkten unbeholfen, schließlich lief er mit gefesselten Händen. Einer der MI6-Männer auf der Nordseite der Brücke sagte kurz etwas in sein Sprechfunkgerät. Wenige Sekunden später fiel ein Schuss. John Rider geriet ins Stolpern, und Alex erkannte, dass sein Vater von einer Kugel in den Rücken getroffen worden war. Er schaffte noch zwei Schritte, dann brach er zusammen.


  »Soll ich das ausstellen, Alex?«


  »Nein.«


  »Jetzt kommt eine Nahaufnahme…«


  Die Kamera war jetzt dichter am Geschehen. Sein Vater lag auf der Seite. Die drei Scorpia-Leute rannten mit gezückten Pistolen auf den Sohn des Beamten zu. Alex fragte sich, warum. Der Junge hatte doch rein gar nichts mit dem zu tun, was soeben geschehen war. Aber dann begriff er: Die Leute vom MI6 hatten John Rider erschossen. Sie hatten sich nicht an die Abmachung gehalten. Also musste auch der Junge sterben.


  Aber der hatte unglaublich schnell reagiert und stürmte mit gesenktem Kopf über die Brücke. Er schien genau zu wissen, was sich in diesem Moment abspielte. Einer der Scorpia-Männer feuerte einen Schuss ab, verfehlte jedoch knapp sein Ziel. Dann ratterte plötzlich ein Maschinengewehr los. Alex sah Querschläger von den Eisenträgern der Brücke abprallen. Lampen zerbarsten. Der Asphalt schien sich aufzuwölben. Die Männer blieben zögernd stehen. Unterdessen hatte der Junge die andere Seite der Brücke erreicht. Wie aus dem Nichts raste ein Auto heran. Alex sah, wie die Tür aufgestoßen und der Junge hineingezogen wurde.


  MrsRothman drückte wieder auf Pause.


  »Offenbar wollte der MI6 den Jungen haben, war aber nicht bereit, dafür deinen Vater herauszugeben. Man hat uns hintergangen und ihn vor unseren Augen erschossen. Du hast es selbst gesehen.«


  Alex schwieg.


  Im Zimmer schien es dunkler geworden zu sein, Schatten krochen aus den Ecken. Sein ganzer Körper war eiskalt.


  »Der Film ist noch nicht ganz zu Ende«, sagte MrsRothman. »Ich möchte wirklich nicht, dass du das siehst, Alex. Aber jetzt muss es wohl sein. Du hast schon so viel gesehen, da kannst du auch noch den Rest erfahren.«


  Der Schluss des Films zeigte die letzten Sekunden von John Riders Leben. Alex’ Vater hatte sich noch einmal aufgerafft und rannte los.


  »Sieh dir den MI6-Agenten an, der den Schießbefehl gibt«, forderte MrsRothman Alex auf.


  Alex starrte die winzigen Gestalten auf der Brücke an.


  »Wir haben das Bild im Computer vergrößern lassen«, erklärte ihm MrsRothman.


  Und tatsächlich, das Bild rückte näher, und Alex erkannte, dass der MI6-Agent mit dem Sprechfunkgerät eine Frau in einem schwarzen Regenmantel war.


  »Wir kommen noch näher heran.«


  Wieder wurde der Bildausschnitt größer.


  »Und noch näher.«


  Dasselbe Geschehen, ein drittes und ein viertes Mal. Die Frau mit dem Sprechfunkgerät. Aber jetzt füllte ihr Gesicht den ganzen Bildschirm aus. Alex sah die Hand, mit der sie das Gerät an den Mund hielt. Zu hören war natürlich nichts, aber an ihren Lippen war deutlich abzulesen, wie ihr Befehl lautete.


  Feuer.


  »In einem Bürogebäude am Nordufer der Themse war ein Scharfschütze postiert«, erklärte MrsRothman. »Das Ganze war genau geplant. Die Frau, die du hier siehst, hat die Operation geleitet. Sie hat damit einen ihrer ersten Erfolge erzielt und ist nicht zuletzt deswegen befördert worden. Du kennst diese Frau.«


  Ja, Alex hatte sie sofort erkannt. Auch wenn sie auf diesen Bildern vierzehn Jahre jünger war, verändert hatte sie sich kaum. Das kurz geschnittene schwarze Haar, das blasse, geschäftsmäßige Gesicht und die schwarzen Augen, die denen einer Krähe glichen: Das alles war unverwechselbar.


  Die Frau war MrsJones, die stellvertretende Leiterin der Spezialeinheit des MI6.


  MrsJones, die bei Alex’ Rekrutierung dabei gewesen war und ihm ihre Freundschaft vorgespielt hatte. Als er verletzt und erschöpft nach der schrecklichen Sache mit Damian Cray nach London zurückgekehrt war, hatte sie sich um ihn gekümmert und ihm zu helfen versucht. Sie hatte gesagt, sie mache sich Sorgen um ihn. Und alles war gelogen. Sie hatte lächelnd neben ihm gesessen, obwohl sie wusste, dass sie ihm nur wenige Wochen nach seiner Geburt den Vater genommen hatte.


  MrsRothman stellte den Fernseher aus.


  Sie schwiegen lange.


  »Mir haben sie erzählt, er sei bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen«, sagte Alex mit einer Stimme, die er selbst nicht wiedererkannte.


  »Versteht sich, dass sie dir nicht die Wahrheit sagen wollten.«


  »Und was war mit meiner Mutter?« Plötzlich erfüllte ihn eine große Hoffnung. Wenn sie ihm über seinen Vater eine Lüge erzählt hatten, dann vielleicht auch über seine Mutter: Vielleicht war sie gar nicht tot. War das möglich? Dass seine Mutter noch lebte?


  »Es tut mir sehr leid, Alex. Aber einige Monate danach hat es wirklich einen Flugzeugabsturz gegeben. Sie war allein mit einem Privatflugzeug unterwegs, sie war auf dem Weg nach Frankreich.« MrsRothman legte ihm eine Hand auf den Arm. »Niemand kann wiedergutmachen, was man dir angetan hat, die vielen Lügen, die man dir erzählt hat. Wenn du nach England zurückwillst, zurück auf deine Schule, kann ich das gut verstehen. Bestimmt möchtest du das alles nur noch vergessen. Aber wenn es dich tröstet, ich habe deinen Vater sehr gerngehabt. Er fehlt mir immer noch. Das hier war das Letzte, was er mir geschickt hat, kurz bevor man ihn auf Malta gefangen genommen hat.«


  Sie hatte einen zweiten Ordner aufgeklappt und eine Postkarte herausgenommen. Ein Stück Meeresufer bei Sonnenuntergang. Der Text bestand nur aus wenigen Zeilen:


  Meine liebste Julia,

  trostlose Tage ohne dich. Kann es kaum erwarten, dich im Witwenpalast wiederzusehen.

  John R.


  Alex erkannte die Handschrift, obwohl er sie noch nie zuvor gesehen hatte, und in diesem Augenblick war auch der allerletzte Zweifel verflogen.


  Das war die Handschrift seines Vaters.


  Und sie war identisch mit seiner eigenen.


  »Es ist schon sehr spät«, sagte MrsRothman. »Du solltest jetzt wirklich ins Bett. Wir können morgen weiterreden.«


  Alex starrte auf den Bildschirm, als sei dort noch immer MrsJones zu sehen, wie sie eiskalt sein Leben zerstörte, noch bevor es überhaupt richtig angefangen hatte. Lange sagte er kein Wort. Schließlich stand er auf.


  »Ich möchte bei Scorpia mitmachen.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  Geh nach Venedig. Suche nach Scorpia. Dort findest du dein Schicksal, hatte Yassen ihm gesagt. Und genau das war geschehen. Er hatte sich entschlossen. Und nun gab es kein Zurück.


  Wie man tötet


  Malagosto lag nicht weit von Venedig entfernt, war aber seit mehr als hundert Jahren ein fast vergessenes Eiland. Die Insel war knapp einen Kilometer lang, ungefähr wie ein Halbmond geformt und mit wild wucherndem Gras und Pappeln bewachsen. Sechs Gebäude standen in dieser Wildnis, alle waren sie abbruchreif. Das größte davon war ein altes Kloster, ein Backsteinviereck mit Innenhof und einem Glockenturm, der schon bedenklich schief stand. Außerdem gab es ein verfallenes Krankenhaus und eine Reihe großer maroder Wohnhäuser mit eingeschlagenen Fenstern und schadhaften Dächern. Gelegentlich fuhren zwar Boote an Malagosto vorbei, aber niemals legte eines dort an. Erstens war das verboten und zweitens hatte die Insel einen schlechten Ruf.


  Früher hatte dort eine kleine Gemeinschaft gelebt. Das war allerdings schon sehr lange her, im Mittelalter. Im Jahre 1380 wurde die Insel während des Krieges mit Genua geplündert, und später hatte man dort Pestkranke ausgesetzt. Einmal in Venedig niesen, so hieß es damals, und man landet auf Malagosto. Als die Pest vorbei war, wurde die Insel als Quarantänestation genutzt, und dann, im achtzehnten Jahrhundert, als Klinik für Geisteskranke. Und irgendwann hatte man die Insel aufgegeben und die Gebäude sich selbst überlassen. Aber manch ein Fischer behauptete, in kalten Winternächten könne man noch immer die Schreie und das irre Gelächter der Wahnsinnigen hören, die als letzte Bewohner auf der Insel gelebt hatten.


  Malagosto war der perfekte Ort für ein geheimes Rekrutierungs- und Ausbildungszentrum. Scorpia hatte die kleine Insel Mitte der Achtzigerjahre von der italienischen Regierung gepachtet und seither für ihre Zwecke genutzt. Wenn jemand fragte, was dort eigentlich ablief, lautete die Antwort, Malagosto sei jetzt ein Geschäftszentrum, in dem Motivations- und Kreativitätsseminare für Anwälte, Bankiers und Manager abgehalten würden. Das war natürlich gelogen. In Wirklichkeit wurden auf der Insel die neuen Rekruten von Scorpia ausgebildet. Auf Malagosto lernten sie, wie man tötet.


  Alex Rider saß am Bug des Motorboots und sah die Insel langsam näher kommen. Es war dasselbe Boot, das ihn auch zum Witwenpalast geführt hatte: Der silberne Skorpion funkelte in der Sonne. Nile, bekleidet mit einer weißen Hose und einem Blazer, saß ihm gegenüber, er war vollkommen entspannt.


  »Ich war dort drei Monate zur Ausbildung«, schrie er durch das Lärmen des Motors. »Aber das war viele Jahre nach deinem Vater.«


  Alex nickte, sagte aber nichts. Er beobachtete den Glockenturm, der gefährlich schräg über die Baumwipfel ragte. Der Wind zerzauste seine Haare und die Gischt schlug ihm ins Gesicht.


  Julia Rothman war am Morgen noch vor ihnen aus Positano abgereist; sie musste nach Venedig, weil dort eine Entscheidung anstand, bei der ihre Anwesenheit erforderlich war. Nach dem Frühstück hatten sie sich noch kurz gesehen, und da war sie ganz ernst und geschäftsmäßig gewesen. Alex werde die nächsten Tage auf Malagosto verbringen, sagte sie, nicht für eine komplette Ausbildung, sondern für eine erste Einschätzung. Dazu gehörten eine medizinische Untersuchung, ein psychologischer Test und die Ermittlung seiner allgemeinen Fitness und Fähigkeiten. Außerdem hätte Alex dort Zeit, über seine Entscheidung nachzudenken.


  Aber Alex wollte nicht länger nachdenken. Seine Entscheidung stand fest, und alles andere war gleichgültig. Die vorige Nacht hatte nur eine einzige gute Nachricht gebracht. MrsRothman hatte ihm versprochen, sich um Jerrys Ausrüstung zu kümmern, die Alex auf dem Dach von Consanto hatte liegen lassen müssen.


  »Ruf sie doch an«, hatte sie gesagt. »Abgesehen von allem anderen, wollen wir doch nicht, dass die beiden sich Sorgen um dich machen und womöglich gar zur Polizei gehen. Was den Fallschirm und die anderen Sachen betrifft, habe ich dir bereits gesagt, dass ich deinem Freund einen entsprechenden Scheck schicken werde. Fünftausend Euro dürften ja wohl reichen.« Sie hatte gelächelt. »Siehst du, Alex. Das meine ich. Wir wollen für dich sorgen.«


  Nachdem sie gegangen war, hatte er von seinem Zimmer aus Tom angerufen. Sein Freund reagierte erleichtert.


  »Wir haben gesehen, wie du gelandet bist, und wussten also, dass du noch lebst. Dann ist eine Weile gar nichts passiert. Und plötzlich ist dieses Ding in die Luft geflogen. Warst du das?«


  »Nicht direkt.«


  »Wo bist du jetzt?«


  »In Positano. Mir geht’s gut. Aber, Tom, hör mir zu…«


  »Ich weiß«, sagte Tom düster. »Du kommst nicht mehr zur Schule zurück.«


  »Du sagst es.«


  »Wieder der MI6?«


  »So ähnlich. Ich erzähl’s dir später mal.« Das war gelogen. Alex wusste, er würde seinen Freund nie wieder sehen. »Sag Jerry, dass er demnächst einen Scheck bekommt, als Schadensersatz für seine Sachen. Und sag ihm bitte auch, dass ich ihm sehr dankbar bin.«


  »Was ist mit der Schule?«


  »Das Beste wäre, du behauptest, du hättest mich gar nicht gesehen. Die brauchen nur zu wissen, dass ich in Venedig verschwunden bin.«


  »Alex… du klingst so seltsam. Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


  »Ja, Tom. Bis bald.«


  Er legte auf und war plötzlich sehr traurig. Tom war die letzte Verbindung zu der Welt, in der er bisher gelebt hatte– und diese Verbindung hatte er nun auch noch gekappt.


  Das Boot legte an einem Steg an, der sorgfältig hinter einem vorspringenden Felsen verborgen war, sodass niemand beim Ankommen oder Verlassen der Insel beobachtet werden konnte. Nile sprang an Land. Er bewegte sich mit der Grazie eines Balletttänzers. Das Gleiche war Alex früher einmal bei Yassen Gregorovich aufgefallen.


  »Hier entlang, Alex.«


  Alex folgte ihm über einen gewundenen Pfad, der zwischen mehreren Bäumen hindurchführte. Die Gebäude gerieten für einige Augenblicke außer Sicht.


  »Darf ich dir was sagen?«, fragte Nile. Er schenkte Alex sein freundlichstes Lächeln. »Ich freue mich sehr, dass du bei uns mitmachen willst. Es ist großartig, dich auf der Gewinnerseite zu wissen.«


  »Danke.«


  »Und ich hoffe, du überlegst es dir nicht noch anders, Alex. Ich hoffe, du versuchst uns nicht reinzulegen oder so was. Aber das wirst du natürlich nicht tun. Nach dem, was im Witwenpalast passiert ist, würde ich dich sehr ungern noch einmal ermorden müssen.«


  »Ja. Letztes Mal war es nicht besonders lustig.«


  »Das wäre mir wirklich unangenehm. MrsRothman erwartet große Dinge von dir. Ich hoffe, du enttäuschst sie nicht.«


  Sie hatten inzwischen den kleinen Wald hinter sich gelassen und waren vor dem alten Kloster angekommen. Seine hohen Außenmauern machten einen äußerst verfallenen Eindruck. In der Wand war ein schweres Holztor mit einer kleineren Tür darin und daneben der einzige Hinweis darauf, dass das Gebäude vielleicht doch an die modernen Zeiten angepasst war: ein Tastenfeld mit eingebauter Videokamera. Nile tippte einen Code ein. Es summte, und die kleinere Tür schwang auf.


  »Willkommen in der Schule!«, sagte Nile.


  Alex zögerte. In wenigen Tagen begann in Brookland das neue Schuljahr. Und er? Er sollte jetzt eine ganz andere Schule besuchen. Aber es war zu spät für irgendwelche Zweifel. Er folgte endlich dem Weg, den sein Vater ihm vorgezeichnet hatte.


  Nile wartete. Alex trat ein.


  Er gelangte in einen rechteckigen Innenhof, der von einem Kreuzgang gesäumt war. Der Boden war mit Gras bewachsen, und an einem Ende standen zwei Zypressen nah beieinander. Der Kreuzgang lag im Schatten eines abgeschrägten roten Ziegeldachs. Das Ganze sah aus wie ein altmodischer Tennisplatz.


  Fünf Männer in weißer Kleidung umringten einen Ausbilder, einen älteren Mann, der schwarz gekleidet war. Als Alex und Nile auf den Platz kamen, traten sie alle einen Schritt vor, reckten die Fäuste und stießen den Kiai-Schrei aus, den Alex vom Karate kannte.


  »Beim lautlosen Töten darf man den Schrei natürlich nicht benutzen«, sagte der Ausbilder. Er sprach mit russischem oder osteuropäischem Akzent. »Aber denkt an die Kraft des stummen Kiai. Nutzt sie, um euer Chi direkt ins Schlagziel zu leiten. Die Kraft des stummen Kiai ist im Moment des Tötens nicht zu unterschätzen.«


  »Das ist Professor Jermalow«, erklärte Nile Alex. »Er war mein Lehrer, als ich hier war. Mit dem solltest du dich nicht anlegen. Ich habe gesehen, wie er einen Kampf mit einem einzigen Finger für sich entschieden hat. Er ist schnell wie eine Schlange und auch ungefähr so freundlich…«


  Sie überquerten den Hof und gelangten durch eine Bogentür in einen riesigen Raum mit prächtigem Mosaikboden, bunten Fenstern, Säulen und Holzwänden, in die Engel geschnitzt waren. Früher mochten hier Gottesdienste abgehalten worden sein. Jetzt aber diente der Raum als Speisesaal und Versammlungsort und war mit langen Tischen, modernen Sofas und einer Durchreiche zu der dahinterliegenden Küche ausgestattet. An der gewölbten Decke konnte man die Reste alter Fresken erkennen: Engel, die seit langer Zeit verblasst waren.


  An der Hinterwand entdeckte Alex eine Tür. Nile ging hinüber und klopfte an.


  »Entrez!«, rief eine freundliche Stimme auf Französisch.


  Sie betraten ein großes achteckiges Zimmer. An fünf der acht Wände standen Bücherregale. Die Decke– blau mit silbernen Sternen– war mindestens zwanzig Meter hoch. Eine Leiter auf Rollen reichte bis zu den obersten Regalen. Zwei Fenster boten Aussicht auf ein bewaldetes Gelände, aber die Bäume unmittelbar davor ließen nur wenig Licht in den Raum. Von der Decke hing an einer schweren Kette ein eiserner Kronleuchter mit einem Dutzend Glühbirnen. In der Mitte des Raums stand ein wuchtiger Schreibtisch mit zwei antiken Stühlen davor und einem dahinter. Auf diesem dritten Stuhl saß ein kleiner, dicker Mann in Anzug und Weste. Vor ihm stand ein Laptop, den er mit seinen Stummelfingern erstaunlich schnell bearbeitete. Er trug eine edle Brille mit Goldrand und einen gepflegten schwarzen Bart, der unterm Kinn spitz zulief. Die Haare auf seinem Kopf waren grau.


  »Alex Rider! Bitte… tritt näher.« Der Mann blickte offensichtlich erfreut von seinem Computer auf. »Welche Ähnlichkeit! Ich habe deinen Vater sehr gut gekannt, und du bist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.« Er sprach perfektes Englisch mit leichtem französischen Akzent. »Mein Name ist Olivier d’Arc. Ich bin, könnte man sagen, der Direktor dieser Anstalt, der Schulleiter, sozusagen. Ich habe mir gerade ein paar Informationen über dich aus dem Internet besorgt.«


  Alex setzte sich auf einen der antiken Stühle. »Ich wusste gar nicht, dass über mich etwas im Internet zu finden ist.«


  »Das hängt ganz von der Suchmaschine ab, die man benutzt.« D’Arc grinste Alex verschlagen an. »MrsRothman hat dir also erzählt, dass dein Vater hier als Ausbilder tätig war. Ich habe mit ihm zusammengearbeitet. Er war mein Freund, aber niemals hätte ich mir träumen lassen, dass ich eines Tages seinen Sohn kennenlernen würde. Und Nile bringt dich zu mir. Nile hat hier vor einigen Jahren seine Ausbildung erfolgreich abgeschlossen. Ein ausgezeichneter Schüler– der zweitbeste in seiner Klasse.«


  Alex sah zu Nile hinüber, der einen leicht verstimmten Eindruck machte. Ihm fiel ein, was MrsRothman über ihn gesagt hatte… dass Nile eine Schwäche habe… und er fragte sich, woran es wohl gelegen haben mochte, dass er nicht die Nummer eins geworden war.


  »Hast du Durst nach deiner Reise?«, fragte d’Arc. »Kann ich dir was bringen lassen? Einen sirop de grenadine vielleicht?«


  Alex zuckte zusammen. Der rote Fruchtsaft war sein Lieblingsgetränk, wenn er in Frankreich war. Wusste d’Arc das etwa auch aus dem Internet?


  »Das hat dein Vater immer getrunken«, sagte d’Arc, als könne er seine Gedanken lesen.


  »Ich möchte nichts, danke sehr.«


  »Dann will ich dir das Programm erklären. Nile wird dich den anderen Schülern hier auf Malagosto vorstellen. Wir haben nie mehr als fünfzehn, zurzeit sind es nur elf. Neun Männer und zwei Frauen. Du nimmst mit ihnen an den Lehrstunden teil, und wir werden in den nächsten Tagen deine Fortschritte beurteilen. Und wenn ich zu dem Schluss komme, dass du das Zeug dazu hast, bei Scorpia mitzumachen, werde ich ein Gutachten schreiben, und du kannst mit der echten Ausbildung anfangen. Aber ich habe keinen Zweifel, Alex. Du bist zwar noch sehr jung, gerade erst vierzehn, aber du bist John Riders Sohn, und der war der Allerbeste.«


  »Ich muss Ihnen etwas sagen«, sagte Alex.


  »Bitte.« D’Arc lehnte sich strahlend zurück.


  »Ich möchte bei Scorpia mitmachen. Ich möchte mich an Ihren Aktionen beteiligen. Aber Sie sollten wissen, dass ich mir nicht vorstellen kann, jemanden zu töten. Das habe ich auch MrsRothman gesagt, und sie hat mir nicht geglaubt. Sie hat gesagt, ich würde nur tun, was schon mein Vater getan hat. Aber ich weiß, wie es in mir aussieht, und daher bin ich mir sicher, dass ich anders bin als er.«


  Alex hatte nicht wissen können, wie d’Arc darauf reagieren würde. Aber er schien vollkommen unbesorgt. »Bei sehr vielen von Scorpias Aktivitäten geht es nicht ums Töten«, sagte er. »Du könntest uns zum Beispiel auf dem Gebiet der Erpressung sehr nützlich werden. Oder als Kurier. Wer käme auf die Idee, dass ein Vierzehnjähriger auf einem Schulausflug Drogen oder Plastiksprengstoff bei sich hat? Aber wir stehen noch am Anfang, Alex. Du musst uns vertrauen. Wir werden bald herausfinden, was du kannst und was nicht, und dann suchen wir dir das Betätigungsfeld aus, für das du am besten geeignet bist.«


  »Ich war achtzehn, als ich meinen ersten Mordauftrag ausgeführt habe«, fügte Nile hinzu. »Also nur vier Jahre älter, als du jetzt bist.«


  »Du warst eben schon immer etwas ganz Besonderes, Nile«, schnurrte d’Arc.


  Es klopfte an der Tür und eine Frau trat ein. Eine Thailänderin, schlank und zierlich und um einiges kleiner als Alex. Sie hatte kluge dunkle Augen, und ihre Lippen sahen aus wie von einem Künstler gezeichnet. Sie blieb stehen, faltete die Hände wie zum Gebet und verbeugte sich, wie es in Thailand bei der Begrüßung üblich ist.


  »Sawasdee, Alex«, sagte sie. »Es ist sehr erfreulich, dich kennenzulernen.« Sie hatte eine sehr sanfte Stimme und sprach wie der Direktor ein ausgezeichnetes Englisch.


  »Das ist Miss Binnag«, erklärte d’Arc.


  »Mein Vorname ist Eijit. Aber du kannst mich Jet nennen. Ich bin gekommen, um dich auf dein Zimmer zu bringen.«


  »Heute Nachmittag kannst du dich ausruhen. Wir sehen uns dann beim Abendessen.« D’Arc erhob sich. Er war ungewöhnlich klein und reichte mit dem Kinn gerade über die Schreibtischplatte. »Ich freue mich sehr, dass du hier bist, Alex. Willkommen auf Malagosto.«


  Jet führte Alex aus dem Zimmer, durch den Hauptsaal und dann durch einen Gang mit einer hohen gewölbten Decke und weiß getünchten Wänden.


  »Was machen Sie hier?«, fragte Alex.


  »Ich unterrichte Botanik.«


  »Botanik?« Die Überraschung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  »Das ist ein sehr wichtiger Teil des Lehrplans«, erklärte Jet. »Es gibt viele Pflanzen, die uns bei unserer Arbeit nützlich sein können. Der Oleander zum Beispiel. Aus seinen Blättern kann man ein Gift gewinnen, das dem des Fingerhuts sehr ähnlich ist. Es lähmt das Nervensystem und führt unmittelbar zum Tod. Auch die Beeren der Mistel können tödlich sein. Bei mir lernst du, wie man Paternostererbsen züchtet. Eine einzige Erbse tötet einen Erwachsenen in wenigen Minuten. Morgen darfst du mein Gewächshaus besichtigen, Alex. Jede Blüte dort hat eine Beerdigung zur Folge.«


  Sie erzählte das alles mit vollkommen sachlicher Stimme. Alex fühlte sich unbehaglich, sagte aber nichts.


  Sie kamen an einem fensterlosen Klassenzimmer vorbei, das früher einmal eine Kapelle gewesen sein musste. Auch hier waren an den Wänden verblasste Fresken zu erkennen. Der Lehrer, ein Mann mit rotbraunen Haaren und wettergegerbtem Gesicht, stand vor einer Tafel und sprach zu einem halben Dutzend Schülern, darunter zwei Frauen. An die Tafel war ein kompliziertes Diagramm gezeichnet, und jeder Schüler hatte vor sich auf dem Pult ein Ding liegen, das wie eine Zigarrenkiste aussah.


  »…und Sie können den Hauptstromkreis durch den Deckel und die Rückseite in den Plastiksprengstoff führen«, sagte der Lehrer gerade. »Und hier vorne, vor dem Schloss, bringe ich immer den Unterbrecher an…«


  Jet war an der Tür stehen geblieben. »Das ist MrRoss«, flüsterte sie. »Unser Technikspezialist. Er kommt aus deinem Land, aus Glasgow. Du wirst ihn auch heute Abend kennenlernen.«


  Sie gingen weiter. Alex hörte noch, wie MrRoss eine Schülerin streng ermahnte: »Konzentrieren Sie sich, bitte, Miss Craig. Wir wollen doch nicht, dass Sie uns alle in die Luft sprengen…«


  Alex und Jet verließen das Hauptgebäude und gingen zum nächsten Wohnhaus. Wie die anderen Gebäude, so sah auch dieses Haus von außen verfallen aus, innen aber war es elegant und modern. Jet zeigte Alex ein Zimmer mit Klimaanlage im zweiten Stock. Es ging über zwei Ebenen und war mit einem großen Bett, mehreren Sofas und einem edlen Schreibtisch ausgestattet. Fenstertüren führten auf einen Balkon mit Meerblick.


  »Um fünf hole ich dich wieder ab«, sagte Jet. »Du hast heute einen wichtigen Termin bei der Ärztin. MrsRothman wünscht eine gründliche Untersuchung. Um sechs versammeln wir uns auf einen Drink, und um sieben gibt es Abendessen. Heute findet eine Nachtübung statt. Da gehen die Schüler tauchen. Aber keine Sorge, du musst daran nicht teilnehmen.«


  Sie verbeugte sich und ging rückwärts aus dem Zimmer. Alex war allein. Er setzte sich aufs Sofa und sah sich um: Es gab einen Kühlschrank, einen Fernseher und sogar eine Play-Station2– vermutlich eigens für ihn.


  Worauf hatte er sich da eingelassen? Hatte er das Richtige getan? Finstere Zweifel bedrängten ihn, aber er schob sie so schnell wie möglich beiseite. Er erinnerte sich an das Video, das ihm MrsRothman gezeigt hatte, die schrecklichen Bilder, die er gesehen hatte. MrsJones, wie sie über Funk den Befehl zum Schießen gegeben hatte. Er schloss die Augen.


  Draußen brachen sich die Wellen am Strand der Insel, und die Schüler in ihren weißen Sachen trainierten weiter die verschiedenen Methoden des lautlosen Tötens.


  Elfhundert Kilometer von ihm entfernt saß die Frau, an die Alex jetzt so oft gedacht hatte, an einem Tisch und betrachtete aufmerksam ein Foto. Daran war ein Blatt Papier befestigt, und beides trug den roten Stempelaufdruck STRENG GEHEIM.


  Die Frau wusste, was das Foto bedeutete. Damit stand ihr weiteres Vorgehen fest. Dennoch zögerte sie. Sie durfte sich auf keinen Fall von Gefühlen leiten lassen. Denn dann machte man Fehler, und in ihrem Beruf konnte ein einziger Fehler katastrophale Folgen haben.


  MrsJones nahm die Lesebrille ab und rieb sich die Augen. Das Foto und der Bericht waren vor wenigen Minuten bei ihr eingetroffen. Seitdem hatte sie zwei Telefonate geführt, beide in der verzweifelten Hoffnung, es müsse sich um einen Irrtum handeln. Aber es gab keinen Zweifel. Der Beweis lag vor ihr auf dem Tisch.


  Sie drückte einen Knopf am Telefon und sagte: »William, ist MrBlunt in seinem Büro?«


  Im Vorraum sah William Dearly, ihr persönlicher Assistent, auf seinen Computerbildschirm. Er war dreiundzwanzig, hatte in Cambridge studiert und saß im Rollstuhl. »Er hat das Haus noch nicht verlassen, MrsJones.«


  »Heute noch irgendwelche Termine?«


  »Nichts Planmäßiges.«


  »Gut. Ich gehe jetzt zu ihm.«


  Es musste sein. MrsJones nahm das Foto und den getippten Bericht und ging durch den Korridor im sechzehnten Stock des Gebäudes, das nach außen als internationale Bank auftrat, in Wirklichkeit aber die Zentrale der Spezialeinheit des MI6 war. Alan Blunt war ihr unmittelbarer Vorgesetzter. Sie fragte sich, wie er auf die Nachricht reagieren würde, dass Alex Rider zu Scorpia übergelaufen war.


  Blunts Büro lag ganz am Ende des Korridors und sah auf die Liverpool Street hinaus. MrsJones trat ein, ohne vorher anzuklopfen. Das war nicht nötig. William hatte ihr Kommen bereits angekündigt. Und daher war Blunt über ihren plötzlichen Besuch auch nicht überrascht. Nicht dass sich auf seinem runden, seltsam konturlosen Gesicht überhaupt jemals irgendwelche Gefühle zeigten. Auch er hatte einen Bericht gelesen, einen ziemlich dicken Wälzer. MrsJones sah die sauberen Notizen, die er mit grüner Tinte an den Rand geschrieben hatte.


  »Ja?«, fragte er, als sie sich setzte.


  »Das hier kam eben von der Satellitenaufklärung. Ich denke, das sollten Sie sich ansehen.«


  Während Alan Blunt den kurzen Bericht las, beobachtete sie ihn aufmerksam. Seit sieben Jahren war sie seine Stellvertreterin, und davor hatte sie bereits zehn Jahre lang mit ihm zusammengearbeitet. Sie war noch nie bei ihm zu Hause gewesen. Sie hatte noch nie seine Frau gesehen. Und doch kannte sie ihn wahrscheinlich besser als jeder andere in dieser Abteilung. Seit einiger Zeit machte er ihr Sorgen. Erst vor Kurzem hatte er einen gewaltigen Fehler begangen, als er Alex bei der Sache mit Damian Cray keinen Glauben schenken wollte. Nur deswegen war es so weit gekommen, dass Cray um ein Haar die halbe Welt zerstört hätte. Der Innenminister hatte Blunt einen strengen Tadel erteilt, doch etwas anderes machte ihm mehr zu schaffen: Er, der Chef der Spezialeinheit, war von einem vierzehnjährigen Jungen vorgeführt worden. MrsJones fragte sich, wie lange er sich noch auf seinem Posten behaupten konnte.


  Seinen Augen hinter der Stahlbrille war nicht das Geringste anzumerken, als er sich nun dem Foto zuwandte. Es zeigte einen Mann und einen Jungen, die aus einem Boot stiegen. Die Satellitenaufnahme– aus großer Höhe über Malagosto entstanden– war extrem stark vergrößert. Die Gesichter waren unscharf.


  »Alex Rider?«, fragte Blunt. Er sprach wie betäubt.


  »Das Bild wurde von einem unserer Spionagesatelliten aufgenommen«, sagte MrsJones. »Smithers hat es durch den Computer gejagt, und ja, wir sind sicher, dass dies Alex Rider ist.«


  »Wer ist der Mann neben ihm?«


  »Wir vermuten, es handelt sich um den Scorpia-Agenten Nile. Schwer zu sagen. Ich habe alle Informationen für Sie zusammengestellt, die wir über ihn haben.«


  »Müssen wir daraus schließen, dass Rider die Seiten gewechselt hat?«


  »Ich habe mit seiner Haushälterin gesprochen, dieser Amerikanerin… Jack Starbright. Offenbar ist Alex vor vier Tagen während einer Klassenfahrt nach Venedig verschwunden.«


  »Wohin?«


  »Das wusste sie nicht. Sehr merkwürdig, dass er sich nicht mit ihr in Verbindung gesetzt hat. Sie ist seine beste Freundin.«


  »Ist es möglich, dass der Junge irgendwie mit Scorpia aneinandergeraten ist und gewaltsam entführt wurde?«


  »Das würde ich auch gern glauben«, seufzte MrsJones. »Aber es ist nicht auszuschließen, dass Yassen Gregorovich vor seinem Tod Alex noch etwas anvertraut hat. Als ich nach Abschluss des Falls Cray mit Alex gesprochen habe, habe ich deutlich gespürt, dass etwas nicht stimmte. Ich vermute, Yassen hat ihm von John Rider erzählt.«


  »Sie meinen den Vorfall auf der Albert Bridge.«


  »Ja.«


  »Das wäre verhängnisvoll.«


  Sie schwiegen beide. MrsJones wusste, Blunt spielte jetzt in Gedanken ein Dutzend Möglichkeiten durch. Sie kannte keinen anderen Menschen, der so logisch und strukturiert dachte, wie er.


  »Scorpia ist in letzter Zeit nicht sehr aktiv gewesen«, sagte Blunt schließlich.


  »Das stimmt. Die haben sich auffällig zurückgehalten. Wir vermuten allerdings, dass der Sabotageakt gegen die Consanto AG gestern Abend auf ihr Konto geht.«


  »Das biomedizinische Unternehmen bei Amalfi?«


  »Ja. Die Berichte darüber sind gerade erst eingetroffen, wir analysieren sie noch. Da könnte eine Verbindung bestehen.«


  »Wenn Scorpia Alex umgedreht hat, wird man ihn gegen uns einsetzen.«


  »Ich weiß.«


  Blunt warf einen letzten Blick auf das Foto. »Das ist in Malagosto. Und das bedeutet, dass er nicht ihr Gefangener ist. Er ist dort zur Ausbildung. Ich schlage vor, Sie verschärfen ab sofort Ihre Sicherheitsmaßnahmen.«


  »Und Sie?«


  »Ich war auf der Albert Bridge nicht dabei.« Er legte das Foto auf den Tisch. »Sämtliche unserer Agenten in Venedig müssen in Alarmbereitschaft versetzt werden. Außerdem sollten wir die Flughäfen und alle anderen Grenzübergänge nach Großbritannien kontaktieren. Ich will Alex Rider hier haben.«


  »Unverletzt.« Es klang beinahe aggressiv, wie MrsJones das sagte.


  Blunt sah sie kalt an. »Wie auch immer.«


  Der Glockenturm


  Sag mir, Alex. Was siehst du hier?«


  Alex saß auf einem Ledersessel in einem weiß getünchten Zimmer im hinteren Teil des Klosters. Ihm gegenüber, auf der anderen Seite eines Schreibtischs, saß ein etwa fünfzigjähriger Mann: Dr.Karl Steiner. Er sprach zwar mit leichtem deutschen Akzent, war aber aus Südafrika auf die Insel gekommen. Er war Psychiater und sah auch genauso aus– Brille mit Silbergestell, schütteres Haar und Augen, die eher forschend als freundlich dreinschauten. Dr.Steiner hielt ihm ein weißes Kärtchen hin, auf dem ein schwarzer Klecks zu sehen war. Der Klecks hatte keine besondere Form, es war einfach ein Klecks. Aber Alex sollte irgendetwas dazu sagen.


  Er dachte kurz nach. Er wusste, dass man so etwas einen Rorschach-Test nannte. Das hatte er mal in einem Film gesehen. Das war bestimmt wichtig, aber er konnte in dem Klecks beim besten Willen nichts Besonderes entdecken. Schließlich sagte er: »Ich könnte mir vorstellen, das ist ein Mann, der durch den Himmel fliegt. Er trägt einen Rucksack.«


  »Ausgezeichnet. Sehr gut!« Dr.Steiner legte das Kärtchen weg und nahm ein anderes. »Und hier?«


  Der zweite Klecks war einfacher. »Da wird ein Fußball aufgepumpt.«


  »Gut. Danke.«


  Dr.Steiner legte die zweite Karte weg und dann schwiegen sie beide. Von draußen waren Schüsse zu hören. Die anderen Schüler trainierten gerade auf dem Schießplatz.


  »Und wie lebst du dich hier ein?«, fragte Dr.Steiner nach einiger Zeit.


  Alex zuckte mit den Schultern. »Ganz gut.«


  »Dich beunruhigt nichts? Du möchtest gar nichts mit mir besprechen?«


  »Nein. Mir geht’s gut. Danke, Dr.Steiner.«


  »Gut. Das ist gut.« Der Psychiater schien entschlossen, einen optimistischen Eindruck zu machen. Alex fragte sich, ob das Gespräch beendet sei, aber dann schlug der Mann einen Aktenordner auf. »Ich habe hier den Bericht über deine ärztliche Untersuchung.«


  Plötzlich wurde Alex nervös. An seinem ersten Tag auf der Insel hatte man ihn gründlich untersucht. Bis auf die Unterwäsche ausgezogen, hatte er eine ganze Reihe von Tests über sich ergehen lassen müssen, und das von einer italienischen Ärztin, die kaum ein Wort Englisch sprach. Blut- und Urinproben, Blutdruck und Herzfrequenz, Seh- und Hörvermögen, Reflexe. Jetzt fragte er sich gespannt, ob man irgendetwas gefunden hatte, was nicht stimmte.


  Aber Dr.Steiner lächelte immer noch. »Du bist in sehr guter Form, Alex. Es freut mich, dass du so auf deine Gesundheit achtest. Nicht zu viel Fastfood. Keine Zigaretten. Kein Alkohol. Sehr vernünftig.«


  Er zog eine Schublade seines Schreibtischs auf und nahm eine Injektionsspritze und eine kleine Flasche heraus. Er schob die Nadel in die Flasche und zog die Spritze auf.


  »Was ist das?«, fragte Alex.


  »Nach deinem ärztlichen Befund bist du ein wenig erschöpft. Das ist ja auch kein Wunder nach allem, was du durchgemacht hast. Und das Leben hier auf der Insel ist natürlich auch sehr anstrengend. Die Ärztin hat gesagt, du brauchst mehr Vitamine. Was anderes ist da nicht drin.« Er hielt die Nadel ans Licht und drückte einen Tropfen der bernsteingelben Flüssigkeit heraus. »Machst du bitte einen Arm frei?«


  Alex zögerte. »Ich dachte, Sie sind Psychiater.«


  »Ich bin durchaus dazu qualifiziert, dir eine Spritze zu geben.« Dr.Steiner hob anklagend den Zeigefinger. »Du willst doch nicht behaupten, du hast Angst vor einem kleinen Nadelstich?«


  »Nein, natürlich nicht«, murmelte Alex und machte den linken Arm frei.


  Zwei Minuten später war er wieder draußen.


  Wegen des Termins beim Psychiater hatte er nicht von Anfang an am Schießtraining teilnehmen können. Jetzt ging er zu den anderen auf den Schießplatz auf der Westseite der Insel, der von Venedig abgewandten Seite. Scorpia hielt sich zwar mit offizieller Genehmigung auf Malagosto auf, wollte aber mit den Schießübungen, die sonst vielleicht noch in der Stadt zu hören gewesen wären, kein Aufsehen erregen. Der Wald bot hinreichend Schutz. Dahinter lag ein weites flaches Gelände, das nur mit Gras bewachsen war. Dort hatte man eine Kulissenstadt aufgebaut mit Fassaden von Bürohäusern und Geschäften, genau wie bei Filmaufnahmen. Alex hatte schon zweimal beim Training mitgemacht und mit einer Pistole auf Pappziele geschossen– schwarze Ringe mit rotem Zentrum–, die, von einem Mechanismus bewegt, plötzlich in Fenstern und Türen auftauchten.


  Gordon Ross, der rothaarige Techniker, der die meisten seiner Fertigkeiten in schottischen Gefängnissen erworben zu haben schien, leitete die Schießübungen. Als Alex kam, nickte er ihm zu. »Guten Tag, MrRider. Wie war die Visite bei unserem Irrenarzt? Hat er dir gesagt, dass du verrückt bist? Wenn nicht, möchte ich mal wissen, was du hier zu suchen hast!«


  Ein paar andere Schüler standen um ihn herum und justierten ihre Waffen. Alex kannte sie inzwischen alle. Da war Micha, ein deutscher Söldner, der bei den Taliban in Afghanistan trainiert hatte. Walker, der nach fünf Jahren beim CIA in Washington zu dem Schluss gekommen war, dass er mehr verdiente, wenn er für die andere Seite arbeitete.


  Eine der beiden Frauen hielt sich immer in Alex’ Nähe auf, sodass er sich schon fragte, ob sie vielleicht den Auftrag hatte, ihn im Auge zu behalten. Sie hieß Amanda und war als Soldatin der israelischen Armee im Gazastreifen stationiert gewesen. Als sie ihn sah, hob sie eine Hand zum Gruß. Sie schien sich aufrichtig zu freuen, ihn zu sehen.


  Aber das taten sie eigentlich alle. Und das war merkwürdig. Er war völlig problemlos in das alltägliche Geschehen auf Malagosto aufgenommen worden. Allein das war bemerkenswert, wenn Alex daran dachte, wie der MI6 ihn zur Ausbildung nach Wales geschickt hatte und er dort von Anfang an als unerwünschter Außenseiter behandelt worden war, als ein Kind, das sich in die Welt der Erwachsenen gedrängt hatte. Auch hier war er mit Abstand der Jüngste, aber das schien keine Rolle zu spielen. Ganz im Gegenteil. Die anderen akzeptierten und bewunderten ihn sogar. Er war John Riders Sohn. Jeder wusste, was das bedeutete.


  »Du kommst gerade rechtzeitig, um uns zu zeigen, was du kannst«, sagte Gordon Ross. Mit seinem schottischen Akzent klang alles, was er sagte, wie eine Provokation. »Gestern hast du ein sehr gutes Ergebnis erzielt. Das zweitbeste von allen hier. Sehen wir mal, ob du heute vielleicht sogar noch besser sein kannst. Aber diesmal habe ich eine kleine Überraschung für dich eingebaut!«


  Er gab Alex eine Pistole, eine belgische FN-Halbautomatik. Alex wog sie in seiner Hand, um ein Gefühl für die Waffe zu bekommen. Ross hatte erklärt, das sei wesentlich für die Technik, die er instinktives Schießen nannte.


  »Denk dran, du musst sofort schießen. Sonst bist du tot. In einer realen Kampfsituation bleibt dir keine Zeit für irgendwelche Spielchen. Du und die Waffe bilden eine Einheit. Und wenn du daran glaubst, das Ziel treffen zu können, dann triffst du es auch. Darum geht es beim instinktiven Schießen.«


  Alex trat mit der Waffe in der Hand vor und beobachtete die Attrappen der Häuser, die Fenster und Türen. Er wusste, es gab keinerlei Vorwarnung. Jederzeit konnte irgendwo ein Ziel hochschnellen. Und dann musste er sofort darauf feuern.


  Er wartete. Die anderen beobachteten ihn gespannt. Gordon Ross konnte er gerade noch aus den Augenwinkeln erkennen. Lächelte der Lehrer?


  Eine plötzliche Bewegung.


  In einem Fenster war ein Ziel aufgetaucht, und Alex erkannte gleich, dass die runden Zielscheiben mit den unpersönlichen Ringen ersetzt worden waren. Stattdessen sah er ein Foto. Ein lebensgroßes Farbfoto von einem jungen Mann. Alex kannte ihn nicht, aber das war in diesem Augenblick gleichgültig. Er war ein Ziel.


  Zum Überlegen blieb keine Zeit.


  Alex hob die Pistole und schoss.


  Am Abend desselben Tages saß Olivier d’Arc, der Direktor des Rekrutierungs- und Ausbildungszentrums, in seinem Büro auf Malagosto und sprach mit Julia Rothman. Ihr Bild füllte den Monitor des Laptops vor ihm auf dem Schreibtisch. Gleichzeitig übertrug eine Webcam sein eigenes Bild nach Venedig in den Witwenpalast. MrsRothman kam nie auf die Insel. Sie wusste, dass Malagosto von amerikanischen und britischen Geheimdiensten beobachtet wurde, und eines Tages kämen sie vielleicht auf die Idee, die Insel mit Raketen zu beschießen. Das war ihr zu gefährlich.


  Es war erst das zweite Mal seit Alex’ Ankunft, dass sie miteinander sprachen. Es war genau neunzehn Uhr. Draußen ging gerade die Sonne unter.


  »Wie kommt er voran?«, fragte MrsRothman. Die Webcam schmeichelte ihr nicht; ihr Gesicht auf dem Bildschirm sah kalt und farblos aus.


  D’Arc dachte nach. Er rieb sich mit Daumen und Zeigefinger am Kinn, strich sich den Bart und murmelte: »Der Junge ist schon außerordentlich. Aber sein Onkel, Ian Rider, hat ihn ja auch jahrelang ausgebildet, praktisch seit er die ersten Schritte machen konnte. Ich muss sagen, er hat gute Arbeit geleistet.«


  »Und?«


  »Er ist sehr intelligent. Schlagfertig. Alle hier haben ihn aufrichtig gern. Trotzdem, so leid es mir tut, ich bezweifle, ob er uns wirklich nützlich werden kann.«


  »Das höre ich nur sehr ungern, Professor d’Arc. Bitte erklären Sie mir das.«


  »Ich nenne Ihnen zwei Beispiele, MrsRothman. Heute auf dem Schießplatz haben wir mit Alex eine Übung im instinktiven Schießen durchgeführt. Er hatte das zuvor noch nie gemacht, und ich muss sagen, viele unserer Schüler brauchen mehrere Wochen, bis sie diese Kunst beherrschen. Alex hingegen hat bereits nach wenigen Stunden auf dem Schießplatz beachtliche Resultate erzielt. Am Ende des zweiten Tages hatte er eine Trefferquote von zweiundsiebzig Prozent.«


  »Ich wüsste nicht, was uns daran bedenklich stimmen sollte.«


  D’Arc rutschte auf seinem Stuhl hin und her. In Anzug und Krawatte und auf MrsRothmans Bildschirm zu einer winzigen Gestalt geschrumpft, sah er fast aus wie die Puppe eines Bauchredners. »Heute haben wir andere Ziele verwendet«, erklärte er. »Alex sollte nicht mehr auf Zielscheiben mit schwarzen und roten Ringen schießen, sondern auf die Fotos von Männern und Frauen. Er sollte auf die lebenswichtigen Körperteile zielen: das Herz… zwischen die Augen.«


  »Und?«


  »Das ist es ja. Seine Trefferquote sank auf sechsundvierzig Prozent. Mehrere Ziele hat er überhaupt nicht getroffen.« D’Arc nahm seine Brille ab und putzte sie mit einem Tuch. »Mir liegen auch die Ergebnisse seines Rorschach-Tests vor«, fuhr er fort. »Er sollte gewisse Formen erkennen und interpretieren, und…«


  »Ich weiß, was ein Rorschach-Test ist, Professor.«


  »Selbstverständlich. Entschuldigen Sie. Nun, eine der gezeigten Formen wurde bisher von jedem Schüler, den wir hier jemals getestet haben, als ein Mann beschrieben, der in einer Blutlache liegt. Alex hingegen hatte eine andere Deutung. Für ihn war das ein Mann, der mit einem Rucksack durch die Luft fliegt. Eine andere Form, allgemein als Pistole gedeutet, die jemandem an den Kopf gehalten wird, hat er als Hand interpretiert, die einen Fußball aufpumpt. Bei unserer ersten Begegnung hat Alex mir erzählt, er könne für uns nicht als Killer arbeiten, und aus psychologischer Sicht muss ich sagen, dass es ihm offenbar an dem fehlt, was man Killerinstinkt nennen könnte.«


  Es folgte ein längeres Schweigen. Das Bild auf dem Monitor flackerte.


  »Das ist eine große Enttäuschung«, fuhr d’Arc schließlich fort. »Immerhin könnten wir einen so jungen Killer, und dazu einen mit Alex’ Talenten, außerordentlich gut gebrauchen. Das würde uns grenzenlose Möglichkeiten eröffnen. Ich schlage vor, wir sollten uns verstärkt darauf konzentrieren, eine besser geeignete Person dieser Art ausfindig zu machen.«


  »Ich glaube kaum, dass es viele Teenager gibt, die über solche Erfahrungen verfügen wie Alex.«


  »Davon rede ich ja die ganze Zeit. Aber…«


  Wieder schwiegen beide. MrsRothman kam zu einem Entschluss. »War Alex schon bei Dr.Steiner?«, fragte sie.


  »Ja. Ihre Anweisungen wurden genauestens befolgt.«


  »Gut.« Sie nickte. »Sie sagen, Alex wird für uns nicht töten, aber vielleicht irren Sie sich ja. Es geht nur darum, ihm das richtige Ziel zu geben, und ich rede jetzt nicht von Zielscheiben.«


  »Sie wollen ihn mit einem Auftrag losschicken?«


  »Wie Sie wissen, steht unsere Operation Unsichtbares Schwert unmittelbar vor der letzten, entscheidenden Phase. Wenn wir jetzt Alex Rider mit ins Boot nehmen, könnte das für eine interessante Ablenkung sorgen. Und wenn er seine Sache gut macht, woran ich eigentlich nicht zweifle, könnte er uns überaus nützlich sein. Alles in allem kommt er uns äußerst gelegen.«


  Julia Rothman beugte sich vor, sodass ihre Augen fast den ganzen Bildschirm ausfüllten.


  »Ich möchte, dass Sie Folgendes tun…«


  Bis zur Spitze des Glockenturms waren es zweihundertsiebenundvierzig Stufen. Alex hatte jede einzelne gezählt. Ganz unten in dem Turm gab es nur einen leeren Raum mit kahlen Wänden. Die Luft war feucht und muffig, das ganze Bauwerk musste schon vor Jahren aufgegeben worden sein. Die Glocken waren entweder gestohlen oder irgendwann heruntergefallen und dann weggeschafft worden. Eine steinerne Wendeltreppe führte nach oben, kleine Fenster sorgten für ein wenig Licht. Der Turm wurde gelegentlich für Tarnübungen benutzt, wenn die Schüler von einer Seite der Insel zur anderen schleichen sollten. Als Ausguck war der Turm bestens geeignet.


  Die Tür nach draußen war nicht verschlossen. Sie führte auf eine quadratische, etwa zehn mal zehn Meter große Plattform unter freiem Himmel. Früher mochte hier einmal ein Geländer für Sicherheit gesorgt haben, aber das war inzwischen verschwunden. Wenn Alex nur noch drei Schritte machte, würde er ins Nichts treten– und tödlich abstürzen.


  Vorsichtig näherte er sich dem Rand und blickte hinunter. Er stand genau über dem Klosterhof und konnte das Makiwara sehen, das man dort am Nachmittag aufgestellt hatte: ein starker Pfahl, der in Kopfhöhe dick mit Leder gepolstert war und als Trainingsgerät beim Kickboxen und Karate diente. Der Hof war menschenleer. Der Unterricht war für heute beendet, und die anderen Schüler ruhten sich vor dem Abendessen aus.


  Der Wald jenseits der Klostermauern war schon dunkel. Die Sonne versank im Meer und goss ihr letztes Licht über das schwarze Wasser. In der Ferne blinkten die Lichter von Venedig. Was spielte sich wohl jetzt dort ab? Touristen verließen ihre Hotels und zogen durch die Restaurants und Bars. In der einen oder anderen Kirche fanden Konzerte statt. Die Gondolieri machten ihre Boote fest. Bis zum Winter dauerte es noch eine Weile, aber den meisten Leuten war es schon zu kalt für eine abendliche Fahrt mit der Gondel. Alex fand es immer noch unglaublich, dass diese Insel mit all ihren Geheimnissen so nahe an einem der beliebtesten Touristenziele Europas existieren konnte. Zwei Welten. Seite an Seite. Aber die eine dieser Welten wusste nicht das Geringste von der Existenz der anderen.


  Alex stand reglos da und spürte den Abendwind in den Haaren. Er trug nur Jeans und ein langärmeliges Hemd und begann zu frösteln. Aber irgendwie schien das alles weit weg. Es war, als sei er ein Teil des Turms geworden– eine Statue oder ein Wasserspeier. Er war auf Malagosto, weil nirgendwo anders mehr Platz für ihn war.


  Er dachte an die letzten Wochen. Wie lange war er schon auf der Insel? Er hatte keine Ahnung. Im Prinzip war es hier wie in seiner Schule. Es gab Lehrer und Klassenzimmer und Einzelunterricht und die Tage verschwammen ineinander. Nur die Fächer hier unterschieden sich vollständig von denen, die auf Brookland unterrichtet wurden.


  Zum Beispiel Geschichte, unterrichtet von Gordon Ross. Aber in seiner Darstellung von Geschichte ging es nicht um Könige und Königinnen, Schlachten und Verträge. Ross beschäftigte sich ausschließlich mit der Geschichte von Waffen.


  »Das hier ist das zweischneidige Kommandomesser, entwickelt im Zweiten Weltkrieg von Fairbairn und Sykes. Der eine war Spezialist für lautloses Töten, der andere ein Meisterschütze mit dem Gewehr. Ist es nicht wunderschön? Die Klinge ist neunzehn Zentimeter lang und weist beidseitig eine Erhöhung in der Längsachse auf. Es liegt außerordentlich gut in der Hand. Alex, für dich ist es vielleicht noch etwas zu groß, weil du noch nicht ausgewachsen bist. Auf jeden Fall ist das die großartigste Mordwaffe, die jemals erfunden wurde. Schusswaffen machen viel Lärm und können Ladehemmungen haben. Das Kommandomesser hingegen ist ein treuer Freund. Es ist absolut zuverlässig und lässt einen niemals im Stich.«


  Dann gab es praktischen Unterricht bei Professor Yermalow. Wie Nile gesagt hatte, war er von allen auf Malagosto der Unfreundlichste: ein schweigsamer, finsterer Mann in den Fünfzigern, der wenig Zeit für seine Schüler hatte. Alex fand schnell heraus, warum. Yermalow kam aus Tschetschenien und hatte im Krieg mit Russland seine gesamte Familie verloren.


  »Heute zeige ich Ihnen, wie man sich unsichtbar macht«, sagte er trocken.


  Alex konnte ein schwaches Lächeln nicht unterdrücken.


  Yermalow bemerkte es. »Du meinst wohl, ich scherze, Rider? Du meinst wohl, ich erzähle Kindermärchen? Das Märchen von der Tarnkappe vielleicht? Du irrst dich. Ich lehre euch die Kunst der Ninjas, der besten Spione, die es je gegeben hat. Die Ninja-Killer im feudalistischen Japan hatten angeblich die Fähigkeit, sich in Luft aufzulösen. In Wirklichkeit benutzten sie dafür die fünf Techniken des Tarnens und Ausweichens– das Gotonpo. Keine Zauberei, sondern Wissenschaft. Sie versteckten sich unter Wasser und atmeten durch ein Röhrchen. Sie gruben sich, von einer dünnen Schicht Erde bedeckt, im Erdboden ein. Mit spezieller Schutzkleidung konnten sie sich sogar in einem Feuer verstecken. Um nach oben zu verschwinden, trugen sie ein Seil oder gar eine verborgene Leiter bei sich. Und sie hatten noch andere Möglichkeiten. Sie entwickelten die Kunst des Blendens. Wer den Feind mit Rauch oder Chemikalien blendet, wird unsichtbar. Das will ich Ihnen jetzt vorführen, und Miss Binnag wird Ihnen heute Nachmittag zeigen, wie man aus Chilischoten ein Blendpulver herstellt…«


  In anderen Stunden hatte man ihnen beigebracht, wie man mit verbundenen Augen eine Automatikpistole auseinandernimmt und wieder zusammenbaut, wie man Angst oder Überraschung ausnutzt oder wie man einen Angriff ausrichtet. Es gab Tafeln und Lehrbücher– unter anderem auch ein Handbuch über die empfindlichsten Stellen des menschlichen Körpers, verfasst von Dr.Three– und es gab schriftliche Prüfungen. Sie saßen in Klassenzimmern an ganz normalen Pulten.


  Es gab nur einen Unterschied: In dieser Schule wurde das Töten gelehrt.


  Und dann hatte es eine Vorführung gegeben, die Alex niemals mehr vergessen würde.


  Eines Nachmittags hatten sich die Schüler auf dem Hof versammelt. Vor ihnen stand Olivier d’Arc und daneben Nile in weißer Judokleidung mit schwarzem Gürtel.


  »Nile war einer unserer besten Schüler«, erklärte d’Arc. »Seit seiner Ausbildung hier ist er bei Scorpia immer weiter aufgestiegen und hat Aufträge in Washington, London, Bangkok und Sydney erledigt– überall auf der Welt. Er hat sich freundlicherweise bereit erklärt, Ihnen einige seiner Techniken vorzuführen. Von ihm können Sie alle bestimmt noch etwas lernen.« Er verbeugte sich. »Ich danke Ihnen, Nile.«


  In den nächsten dreißig Minuten erlebte Alex eine Demonstration von Kraft, Beweglichkeit und Fitness, die er nie vergessen würde. Nile zerschlug mit Ellbogen, Fäusten und nackten Füßen Ziegelsteine und Bretter. Drei Schüler, bewaffnet mit langen Holzstöcken, gingen gleichzeitig auf ihn los, und er, unbewaffnet, besiegte sie alle, wobei er sich manchmal so schnell bewegte, dass seine Hände kaum noch zu sehen waren. Dann führte er den Gebrauch einer Reihe von Ninja-Waffen vor: Messer, Schwerter, Speere und Ketten. Er warf ein Dutzend Hira-Shuriken auf eine entfernte Zielscheibe aus Holz. Das waren tödliche, sternförmige Geschosse, deren rasierklingenscharfe Schneiden sich in der Luft drehten. Eines nach dem anderen schlugen sie krachend im Zentrum der Scheibe ein. Nile verfehlte das Ziel kein einziges Mal. Und dieser Mann sollte eine geheime Schwäche haben? Alex begriff jetzt, warum er im Witwenpalast so mühelos besiegt worden war. Gegen einen Mann wie Nile hatte er einfach keine Chance.


  Aber jetzt kämpften sie auf derselben Seite.


  Als Alex dort oben auf dem Glockenturm stand und die Nacht heraufziehen sah, rief er sich diese Szene noch einmal ins Gedächtnis zurück. Er hatte sich entschieden. Er war jetzt ein Teil von Scorpia.


  Wie sein Vater.


  Hatte er die richtige Entscheidung getroffen? Zuerst hatte alles so einfach ausgesehen. Yassen Gregorovich hatte die Wahrheit gesagt; MrsRothman hatte das mit ihren Filmaufnahmen bewiesen.


  Aber er war sich immer noch nicht sicher. Im Abendwind flüsterte ihm eine Stimme zu, dass er nicht hier sein sollte, dass er immer noch gehen konnte. Aber wohin? Wie konnte er mit dem, was er wusste, nach England zurückkehren? Albert Bridge. Er konnte die Bilder einfach nicht aus seinem Kopf löschen. Die drei Scorpia-Agenten auf der einen Seite der Brücke. MrsJones mit ihrem Sprechfunkgerät, wie sie den Schießbefehl gab. Der Verrat. John Rider, wie er nach vorne kippte und liegen blieb.


  Alex spürte, wie der Hass in ihm hochkochte, stärker als alles, was er je in seinem Leben verspürt hatte. Er fragte sich, ob er eines Tages überhaupt noch einmal ein normales Leben führen konnte. Aber wo? Er konnte ja nirgendwo mehr hin. Vielleicht wäre es für alle besser, wenn er jetzt noch einen Schritt weiterging. Er stand bereits am äußersten Rand der Plattform. Warum konnte er sich nicht einfach der Nacht in die Arme stürzen?


  »Alex?«


  Er hatte nicht gehört, dass jemand gekommen war. Nile stand in der Tür, mit einer Hand an den Rahmen gestützt.


  »Ich habe dich gesucht, Alex. Was machst du hier?«


  »Ich habe nachgedacht.«


  »Professor Yermalow sagt, er hat dich hier oben gesehen. Komm jetzt wieder runter.«


  Jetzt kommt er mich holen, dachte Alex, aber Nile blieb, wo er war.


  »Ich wollte nur mal allein sein«, erklärte Alex.


  »Ich finde, du solltest wieder runterkommen. Du könntest abstürzen.«


  Alex zögerte. Dann nickte er. »Na schön.«


  Er folgte Nile die Wendeltreppe hinunter, bis sie endlich festen Boden erreichten.


  »Professor d’Arc möchte dich sprechen«, sagte Nile.


  »Um mir zu sagen, dass ich durchgefallen bin?«


  »Wie kommst du denn darauf? Du hast dich hier sehr gut eingeführt. Alle sind zufrieden mit dir. Du bist noch keine vierzehn Tage hier und hast schon enorme Fortschritte gemacht.«


  Sie gingen zusammen zurück. Zwei Schüler begegneten ihnen und grüßten leise. Erst gestern hatte Alex gesehen, wie die beiden mit Fechtsäbeln einen fürchterlichen Kampf ausgetragen hatten. Zwei todbringende Killermaschinen, die jetzt seine Freunde waren. Er schüttelte den Kopf und folgte Nile ins Klostergebäude zu d’Arcs Arbeitszimmer.


  Der Direktor saß wie üblich hinter seinem Schreibtisch und sah so gepflegt aus wie immer, sein Bart war frisch getrimmt.


  »Nimm doch bitte Platz, Alex«, sagte er. Er tippte einen Befehl in seinen Computer und starrte durch seine Goldbrille auf den Monitor. »Ich habe hier deine Ergebnisse«, fuhr er fort. »Es wird dich freuen zu hören, dass die Lehrer alle nur Gutes von dir berichten.« Er runzelte die Stirn. »Wir haben da jedoch ein kleines Problem. Dein psychologisches Profil…«


  Alex sagte nichts.


  »Es geht um das Töten«, sagte d’Arc. Ich habe gehört, was du bei deinem ersten Besuch in meinem Büro gesagt hast, und ich wiederhole, es gibt noch viele andere Dinge, die du für Scorpia tun kannst. Aber hier kommt jetzt das Problem, mein Lieber. Du hast Angst zu töten und daher hast du Angst vor Scorpia. Du bist nicht wirklich einer von uns, und ich fürchte, du wirst auch niemals einer von uns werden. Das ist wenig befriedigend.«


  »Heißt das, ich darf hier nicht bleiben?«


  »Ganz und gar nicht. Ich bitte dich, uns ein wenig mehr zu vertrauen. Ich suche nach einer Möglichkeit, dir das Gefühl zu vermitteln, dass du wirklich zu uns gehörst. Und ich glaube, ich habe die Lösung gefunden.«


  D’Arc schaltete den Computer aus und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. Er hatte einen anderen Anzug an als letztes Mal. Dieser war braun mit Fischgrätmuster.


  »Du musst zu töten lernen«, sagte er plötzlich. »Du musst es tun, ohne eine Sekunde zu zögern. Denn wenn du es einmal getan hast, wirst du sehen, dass es eigentlich gar keine so große Sache ist. Es ist wie ein Sprung ins kalte Wasser. Ganz einfach. Aber du musst diese psychische Sperre überwinden, Alex, wenn du einer von uns werden willst.« Er hob eine Hand. »Ich weiß, du bist noch sehr jung. Ich weiß, das fällt dir nicht leicht. Aber ich möchte dir helfen. Ich will es dir weniger schmerzlich machen. Und ich glaube, das kann ich.


  Ich werde dich morgen nach England schicken. Und noch am selben Abend wirst du deinen ersten Auftrag für Scorpia ausführen, und wenn dir das gelingt, gibt es kein Zurück mehr. Dann wirst du wissen, dass du tatsächlich einer von uns bist, und wir werden wissen, dass wir dir vertrauen können. Und jetzt kommt die gute Nachricht«, sagte d’Arc lächelnd, und die Zähne, die dabei zum Vorschein kamen, wirkten unecht. »Wir haben eine Person ausgewählt, die den Tod ganz besonders verdient hat– du wirst uns sicher zustimmen. Es ist jemand, für den du nur Hass empfinden kannst, und wir hoffen, dein Hass und dein Zorn werden dich so motivieren, dass du deine letzten Zweifel besiegen kannst. MrsJones. Die stellvertretende Leiterin der MI6-Spezialeinheit. Sie hat die Erschießung deines Vaters angeordnet. Wir wissen, wo sie wohnt und werden dir helfen, an sie heranzukommen. Sie ist es, die du für uns töten sollst.«


  Scorpias Handschrift


  Kurz vor vier Uhr nachmittags stieg in Whitehall ein Mann aus einem Taxi, bezahlte mit einer druckfrischen Zwanzigpfundnote und machte sich auf den kurzen Weg zur Downing Street. Angetreten hatte der Mann seine Fahrt in Paddington, aber dort wohnte er nicht. Und er war auch nicht mit dem Zug nach London gekommen. Er war etwa dreißig Jahre alt, hatte kurzes blondes Haar und trug einen Anzug.


  Seit Margaret Thatcher die Straße zum Schutz vor terroristischen Angriffen mit mächtigen Eisenzäunen hat sperren lassen, ist es nicht mehr möglich, zu Fuß in die Downing Street zu gelangen. Großbritannien ist die einzige Demokratie, deren Führer das Bedürfnis haben, sich hinter Gittern zu verstecken. Wie immer war dort also ein Polizist, dessen Acht-Stunden-Schicht gerade dem Ende zuging.


  Der Mann trat auf ihn zu und zog einen weißen Umschlag aus exquisitem Papier aus der Tasche. Wie sich bei der späteren Untersuchung herausstellte, stammte der Umschlag aus einem Geschäft in Neapel. Fingerabdrücke wurden nicht gefunden, obwohl der Mann, der das Schreiben abgab, keine Handschuhe trug. Er konnte keine Abdrücke hinterlassen, weil man ihm die Fingerkuppen chirurgisch entfernt hatte.


  »Guten Tag«, sagte er. Er sprach ohne jeden Akzent. Seine Stimme klang höflich.


  »Guten Tag, Sir.«


  »Ich habe einen Brief für den Premierminister.«


  Das hatte der Polizist schon hundertmal gehört. Es gab Verrückte und alle möglichen Interessengruppen, Leute, die sich beschweren wollten, oder solche, die Hilfe brauchten. Sie kamen oft hierher mit Briefen und Petitionen, von denen sie nur hoffen konnten, dass der Premierminister sie je zu sehen bekam. Der Polizist war freundlich. Dafür war er ausgebildet.


  »Ich danke Ihnen, Sir. Wenn Sie ihn mir bitte geben würden, ich leite ihn dann weiter.«


  Der Polizist nahm den Brief– seine Fingerabdrücke waren später die einzigen, die man darauf finden konnte. Vorne auf dem Umschlag stand in sauberer Handschrift: Zu Händen des Premierministers von Großbritannien, Downing Street10. Der Polizist trug ihn in den Bürocontainer, einen engen Schlauch, durch den jeder muss, der die berühmte Straße betreten will. Hier werden die abgegebenen Briefe gesammelt, gelangen aber nicht in die Downing Street, sondern in ein Büro, in dem sie von einer der zahlreichen Sekretärinnen geöffnet und gelesen werden. Wenn nötig, wird ein Brief an das zuständige Ministerium weitergeleitet. Im Normalfall bekommt der Absender nach einigen Wochen eine aus Textbausteinen zusammengesetzte Standardantwort.


  Bei diesem Brief war das anders.


  Als der diensthabende Beamte sich den Brief genauer ansah, erblickte er auf der Rückseite den ins Papier geprägten silbernen Skorpion. Kriminelle und terroristische Organisationen verwenden häufig Symbole und Codewörter, um von denen, die sie mit ihren Nachrichten erreichen wollen, eindeutig identifiziert werden zu können. Der Beamte wusste sofort, dass er eine Mitteilung von Scorpia erhalten hatte, und drückte auf den Alarmknopf, wodurch draußen sofort ein Dutzend Polizisten mobilisiert wurde.


  »Wer hat das hier abgegeben?«, wollte er wissen.


  »Ein Mann…« Der Polizist war schon recht alt und näherte sich dem Ende seiner aktiven Laufbahn. Der heutige Tag sollte dieses Ende allerdings noch schneller herbeiführen. »Er war jung, blond, hatte einen Anzug an.«


  »Gehen Sie, und versuchen Sie ihn zu finden.«


  Aber es war zu spät. Sekunden nachdem der Mann im Anzug den Brief abgegeben hatte, war ein Taxi vorgefahren und hatte ihn mitgenommen.


  Dieses Taxi war nicht amtlich zugelassen und fuhr mit gefälschtem Kennzeichen. Nach wenigen Hundert Metern war der Mann wieder ausgestiegen und in der Menschenmenge am Bahnhof Charing Cross untergetaucht. Seine Haare waren jetzt dunkelbraun; er hatte das Jackett abgelegt und trug eine Sonnenbrille. Er verschwand spurlos.


  Bis halb sechs an diesem Abend hatte man den Brief fotografiert, das Papier analysiert und den Umschlag nach Spuren biochemischer Wirkstoffe untersucht.


  Der Premierminister war außer Landes. Er nahm in Mexiko an einem Gipfeltreffen mit anderen Regierungschefs zum Thema Umweltpolitik teil. Man hatte ihn mitten aus einem Fototermin geholt und von dem Brief unterrichtet. Und jetzt war er auf dem Rückflug nach England.


  Unterdessen saßen in seinem Privatbüro zwei Männer. Der eine war der Leiter der Staatskanzlei, der andere der Regierungssprecher. Jeder hatte eine Kopie des Briefs vor sich liegen– drei mit Maschine beschriebene Bögen, ohne Unterschrift.


  Der Brief lautete:


  Sehr geehrter Premierminister,

  zu unserem Bedauern müssen wir Ihnen mitteilen, dass wir Ihr Land mit Terror überziehen werden.

  Wir handeln auf Anweisung eines Klienten in Übersee, der im Machtgefüge der Welt gewisse Änderungen vorzunehmen wünscht. Er stellt vier Forderungen:

  1. Die Amerikaner müssen alle ihre Truppen und Geheimagenten aus allen Ländern der Welt abziehen. Die Amerikaner verzichten auf ihre Rolle als Weltpolizei.

  2. Die Amerikaner müssen die Absicht erklären, ihr gesamtes Atomwaffenarsenal und ihre konventionellen Langstreckenwaffen zu vernichten. Bis zur vollständigen Erfüllung dieser Forderung gewähren wir den Amerikanern eine Zeit von sechs Monaten. Nach Ablauf dieser Zeit müssen die USA abgerüstet haben.

  3. An die Weltbank ist ein Betrag von einer Milliarde Dollar zu überweisen. Dieses Geld ist zur Förderung armer Länder und zum Wiederaufbau von Ländern zu verwenden, die in letzter Zeit durch Kriege verwüstet wurden.

  4. Der Präsident der USA muss unverzüglich zurücktreten.

  Premierminister, Sie mögen sich fragen, warum dieser Brief an Sie adressiert ist, obwohl sich die hier erhobenen Forderungen ausschließlich an die amerikanische Regierung richten.

  Der Grund dafür ist ganz einfach. Sie sind der beste Freund der USA. Sie haben die amerikanische Außenpolitik immer unterstützt. Jetzt ist es an der Zeit, zu sehen, ob die Amerikaner Ihnen gegenüber ebenso loyal sind.

  Sollten die Amerikaner unsere Forderungen nicht erfüllen, haben Sie den Preis dafür zu zahlen.

  Wir geben Ihnen zwei Tage. Genauer gesagt: Wir sind bereit, Ihnen achtundvierzig Stunden Zeit zu lassen. Die Frist beginnt mit Eintreffen dieses Briefs. In dieser Zeit erwarten wir die Nachricht, dass der Präsident der USA auf unsere Forderungen eingeht. Geschieht das nicht, werden wir über das Volk von Großbritannien eine fürchterliche Strafe verhängen.

  Hierzu, Premierminister, teilen wir Ihnen mit: Wir haben eine neuartige Waffe entwickelt, die wir Unsichtbares Schwert nennen. Diese Waffe ist voll einsatzfähig. Sollte der Präsident der USA in der von uns bewilligten Zeit nicht auf alle vier unserer Forderungen eingehen, werden– Donnerstag Punkt vier Uhr nachmittags– viele Tausend Schulkinder in London sterben. Ich versichere Ihnen mit aller Hochachtung, dass es sich um eine unumgängliche Maßnahme handelt. Die Technologie ist bereits installiert, die Ziele sind ausgewählt. Und seien Sie versichert: Dies ist keine leere Drohung.

  Dennoch haben wir Verständnis dafür, dass Sie an der Macht des Unsichtbaren Schwerts zweifeln könnten.

  Wir haben daher eine Demonstration vorbereitet. Heute Abend wird das Reserveteam der englischen Fußballnationalmannschaft nach einer Reihe von Freundschaftsspielen aus Nigeria nach Großbritannien zurückkehren. Wenn Sie diesen Brief lesen, wird ihr Flugzeug bereits gestartet sein. Voraussichtliche Ankunftszeit am Flughafen Heathrow ist fünf Minuten nach sieben.

  Punkt sieben Uhr fünfzehn werden alle achtzehn Mitglieder dieser Mannschaft einschließlich der Trainer getötet. Sie können sie nicht retten. Sie können sie nicht schützen: Sie können nur zusehen. Wir hoffen Ihnen damit begreiflich zu machen, dass wir ernst zu nehmen sind und Sie rasch handeln müssen, um die Amerikaner zur Erfüllung unserer Forderungen zu bewegen. Wenn Ihnen das gelingt, werden Sie ein fürchterliches und sinnloses Massaker an Tausenden Ihrer jungen Mitbürger verhindern.

  Wir haben uns erlaubt, eine Kopie dieses Schreibens an den amerikanischen Botschafter in London zu senden. Wir beobachten die Nachrichtensendungen des Fernsehens und erwarten eine Erklärung. Sie werden keine weitere Mitteilung von uns erhalten. Wir wiederholen: Über unsere Forderungen kann nicht verhandelt werden. Der Count-down läuft.

  Hochachtungsvoll

  SCORPIA


  Nur das Ticken einer Standuhr war zu hören, während die beiden Männer den Brief ein viertes und dann ein fünftes Mal studierten. Beide belauerten sich gegenseitig und fragten sich, wie der andere wohl auf diese ungeheuerliche Drohung reagieren würde. Die zwei Männer konnten unterschiedlicher nicht sein. Und sie konnten einander nicht ausstehen.


  Sir Graham Adair war schon seit undenklichen Zeiten im Staatsdienst tätig. Er hatte nie einer Regierung angehört, sondern fungierte ausschließlich als Berater und (wie manche Leute sagten) Aufpasser. Er war über sechzig, hatte silbergraues Haar, und er hatte gelernt, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Wie immer trug er einen altmodischen dunklen Anzug. Er bewegte sich sparsam und ergriff nur das Wort, wenn er es sich vorher gründlich überlegt hatte. Er hatte unter sechs Premierministern gearbeitet und zu jedem von ihnen eine Meinung. Aber noch nie hatte er irgendjemandem, nicht einmal seiner Frau, seine geheimsten Gedanken mitgeteilt. Er war der perfekte Staatsdiener. Einer der mächtigsten Männer im Land, und doch kannten– zu seiner Freude– nur die wenigsten im Land seinen Namen.


  Der Regierungssprecher war noch nicht einmal geboren, als Sir Graham Adair in die Downing Street gekommen war. Mark Kellner war einer der vielen »Sonderberater«, mit denen der Premierminister sich zu umgeben beliebte– und er war zweifellos der einflussreichste von ihnen. Er hatte zusammen mit der Frau des Premierministers die Universität besucht. Seine Studienfächer: Politik und Wirtschaftswissenschaften. Eine Zeit lang hatte er als Journalist beim Fernsehen gearbeitet, und schließlich hatte man ihn eingeladen, sein Glück in den Korridoren der Macht zu versuchen. Er war ein kleiner dünner Mann mit Brille und stark gewelltem Haar, aus dem ständig Schuppen auf die Schultern seines Anzugs rieselten.


  Kellner brach das Schweigen mit einem kräftigen Fluch. Sir Graham sah ihn an. Ihm selbst kamen solche Ausdrücke nie über die Lippen.


  »Sie glauben doch nicht ein Wort von diesem Quatsch?«, fragte Kellner.


  »Dieser Brief kommt von Scorpia«, erwiderte Sir Graham. »Ich hatte in der Vergangenheit direkt mit diesen Leuten zu tun, und ich kann Ihnen nur sagen, dass sie nicht zu denen gehören, die leere Drohungen aussprechen.«


  »Sie glauben also, dass die tatsächlich eine Art Geheimwaffe entwickelt haben? Ein unsichtbares Schwert?« Mark Kellner konnte die Verachtung in seiner Stimme nicht verbergen. »Also, was wird passieren? Die schwenken einen Zauberstab und alles fällt tot um?«


  »Wie ich bereits sagte, MrKellner, nach meiner Einschätzung würde Scorpia uns einen solchen Brief nicht schicken, wenn sie nicht über die Mittel verfügten, ihre Behauptungen zu beweisen. Scorpia ist sehr wahrscheinlich die gefährlichste kriminelle Organisation der Welt. Größer als die Mafia, skrupelloser als die Triaden.«


  »Aber erklären Sie mir das: Was soll das für eine Waffe sein, die sich ausschließlich gegen Kinder richtet? Tausende von Schulkindern, so steht es in dem Brief. Wie wollen sie das anstellen? Auf irgendeinem Spielplatz eine schmutzige Bombe zünden? Oder mit Handgranaten irgendwelche Schulen überfallen?«


  »Hier steht, dass die Waffe voll einsatzfähig ist.«


  »Die Waffe existiert nicht!« Kellner schlug mit der Hand auf seine Kopie des Briefs. »Und selbst wenn, sind diese Forderungen lächerlich. Der amerikanische Präsident tritt niemals zurück. Seine Umfragewerte sind so gut wie noch nie. Und was das Ansinnen betrifft, dass die Amerikaner ihre Waffensysteme vernichten sollen– glaubt Scorpia wirklich auch nur eine Minute daran, dass die das auch nur in Erwägung ziehen könnten? Die Amerikaner lieben ihre Waffen! Sie haben mehr Waffen als jedes andere Land auf der Welt. Wenn wir dem Präsidenten diesen Brief zeigen, lacht er uns aus.«


  »Der MI6 kann nicht ausschließen, dass diese Waffe wirklich existiert.«


  »Sie haben mit denen gesprochen?«


  »Ich habe vorhin mit Alan Blunt telefoniert. Auch ihm liegt eine Kopie dieses Briefs vor. Er meint ebenso wie ich, dass wir diese Angelegenheit mit äußerstem Ernst behandeln sollten.«


  »Der Premierminister hat seinen Besuch in Mexiko abgebrochen«, murmelte Kellner. »Er befindet sich bereits auf dem Rückflug. Ist Ihnen das ernst genug?«


  »Natürlich sind wir alle dankbar, dass der Premierminister die Konferenz verlassen hat«, gab Sir Graham trocken zurück. »Aber wenn Sie mich fragen, sollten wir uns vordringlich um das Flugzeug mit diesen Fußballspielern kümmern. Ich habe mit British Airways telefoniert. Der Flug0074 ist heute mit recht großer Verspätung in Lagos gestartet, die neu berechnete Ankunftszeit in Heathrow ist fünf nach sieben, genau wie es in dem Brief steht. Und die englische Ersatzmannschaft ist tatsächlich an Bord.«


  »Und was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«, fragte Kellner.


  »Ganz einfach. Gefahr für das Flugzeug besteht erst nach der Landung in Heathrow. Scorpia war immerhin so hilfreich, uns Zeit und Ort des Angriffs mitzuteilen. Wir müssen das Flugzeug daher unverzüglich umleiten. Es kann in Birmingham oder Manchester landen. Wir müssen als Erstes für die Sicherheit der Spieler sorgen.«


  »Da kann ich Ihnen leider nicht zustimmen.«


  Sir Graham Adair sah den Regierungssprecher an, und in seinem Blick lag eisige Verachtung. Er hatte ausführlich mit Alan Blunt gesprochen. Beide hatten mit dieser Reaktion gerechnet.


  »Ich will Ihnen sagen, was ich denke«, fuhr Kellner fort. Er hob beide Zeigefinger in die Luft, als wollte er seine Worte damit einrahmen. »Ich weiß, Sie haben Angst vor Scorpia; so viel habe ich verstanden. Nun, nach Lektüre dieser lächerlichen Forderungen bin ich persönlich zu der Überzeugung gelangt, dass wir es mit Idioten zu tun haben. Aber wie auch immer, sie geben uns die Möglichkeit, ihre Behauptungen als Bluff zu entlarven. Dass wir die Fußballspieler woanders landen lassen, kommt gar nicht infrage. Wir können die Ankunft des Flugzeugs nutzen, dieses sogenannte unsichtbare Schwert zu testen. Und um sechzehn Minuten nach sieben wissen wir, dass es nicht existiert, und können Scorpias Brief dort hintun, wo er hingehört– in den Papierkorb!«


  »Sie wollen wirklich riskieren, dass diese Spieler alle getötet werden?«


  »Es gibt kein Risiko. Der Flughafen Heathrow wird mit allem gesichert, was wir haben. Niemand wird auch nur in ihre Nähe kommen können. In dem Brief wird behauptet, der Schlag gegen die Spieler soll um Punkt Viertel nach sieben ausgeführt werden. Wir wissen genau, wer sich in dem Flugzeug befindet. Wenn es gelandet ist, wird es von hundert bewaffneten Soldaten umstellt. Scorpia kann ihre Waffe herausholen, dann werden wir ja sehen, worum es sich handelt und wie sie funktioniert. Jeder, der den Flughafen zu betreten versucht, wird festgenommen und ins Gefängnis gesteckt. Ende der Geschichte. Ende der Bedrohung.«


  »Und wie wollen Sie hundert Schwerbewaffnete auf den Flugplatz bringen?«, fragte Sir Graham. »Damit lösen Sie doch eine nationale Panik aus.«


  Kellner grinste. »Halten Sie mich für so unfähig, dafür eine Erklärung zu erfinden, die das Volk beruhigt? Ich werde sagen, es handle sich um eine Übung. Und damit hat sich die Sache.«


  Der Leiter der Staatskanzlei stöhnte. Manchmal fragte er sich, ob er nicht allmählich zu alt war für diese Arbeit. Blieb nur noch eine letzte Frage, auch wenn er die Antwort bereits kannte.


  »Haben Sie Ihren Plan schon dem Premierminister vorgetragen?«, fragte er.


  »Ja. Während Sie mit dem MI6 telefoniert haben, habe ich mit ihm gesprochen. Und er ist meiner Meinung. Damit sind Sie in dieser Angelegenheit leider überstimmt, Sir Graham.«


  »Die Risiken sind ihm bekannt?«


  »Wir glauben nicht, dass es irgendwelche Risiken gibt. Und es ist doch wirklich ganz simpel. Wenn wir jetzt nicht handeln, verspielen wir die Chance, diese Waffe in Aktion zu sehen. Wenn wir meinem Plan folgen, ist Scorpia gezwungen, die Karten auf den Tisch zu legen.«


  Sir Graham Adair stand auf. »Dann gibt es also nichts mehr zu besprechen.«


  »Sie sollten sich besser mit dem MI6 in Verbindung setzen.«


  »Selbstverständlich.« Sir Graham ging zur Tür, blieb stehen und drehte sich noch einmal um. »Und was, wenn Sie sich irren? Was, wenn diese Spieler tatsächlich getötet werden?«


  Kellner zuckte die Schultern. »Dann wissen wir wenigstens, womit wir es zu tun haben«, antwortete er. »Im Übrigen hat die Mannschaft in Nigeria alle ihre Spiele verloren. Gute Gelegenheit, ein neues Team zusammenzustellen.«


  Das Flugzeug, das soeben in Heathrow landete, war eine Boeing747– Flugnummer BA0074 aus Lagos. Es war genau sechs Stunden und fünfunddreißig Minuten in der Luft gewesen. In Lagos hatte es aufgrund einer technischen Störung zeitliche Verzögerungen gegeben. Dafür hatte natürlich Scorpia gesorgt. Das Flugzeug sollte sich an den von Scorpia aufgestellten Plan halten und genau um fünf nach sieben landen. Tatsächlich setzte es um fünf vor sieben auf der Landebahn auf.


  Die achtzehn Mitglieder der Fußballmannschaft saßen in der Businessklasse. Sie waren müde und erschöpft, nicht nur von dem langen Flug, sondern auch von den Niederlagen, die sie hatten einstecken müssen. Die Tour war von Anfang bis Ende eine einzige Katastrophe gewesen. Auch wenn es nur Freundschaftsspiele gewesen waren und die Ergebnisse keine Rolle spielten, empfanden sie alle dieses Fiasko als gewaltige Demütigung.


  Als sie aus den Fenstern auf die graue Rollbahn im fahlen Licht der Abenddämmerung schauten, ertönte aus der Bordsprechanlage die Stimme des Piloten.


  »Guten Abend, meine Damen und Herren. Willkommen in Heathrow. Für die Verspätung möchte ich Sie noch einmal um Entschuldigung bitten. Leider höre ich soeben vom Tower, dass der Hauptterminal aus irgendeinem Grund gesperrt ist und wir umgeleitet werden sollen. Wir werden also noch eine Weile hier warten müssen. Bitte bleiben Sie angeschnallt auf Ihren Plätzen sitzen. Wir geben uns Mühe, das Problem so schnell wie möglich zu beheben.«


  Und jetzt geschah etwas Seltsames. Während das Flugzeug langsam über die Landebahn rollte, erschienen plötzlich zwei Jeeps der Armee und nahmen das Flugzeug in ihre Mitte. Hinten in den Jeeps saßen Soldaten mit Maschinengewehren. Der Pilot folgte den Anweisungen des Towers und steuerte das Flugzeug von den Terminals weg. Die Jeeps fuhren weiter neben ihnen her.


  Alan Blunt stand reglos an einem Beobachtungsfenster und verfolgte die 747 durch ein Fernglas. Das Flugzeug rollte auf einen Wartebereich am Rand des Flugfeldes zu. Er ließ das Fernglas sinken, aber seine Augen schauten immer noch in dieselbe Richtung. Er hatte seit mehreren Minuten nicht mehr gesprochen, ja, er hatte kaum zu atmen gewagt. Es gibt nichts Gefährlicheres als eine Regierung, die ihren eigenen Nachrichtendiensten und Sicherheitsorganen nicht traut. Zu Blunts Bedauern hatte der Premierminister aus seiner Abneigung gegen MI5 und MI6 seit Beginn seiner Amtszeit keinen Hehl gemacht. Und das waren jetzt die Folgen.


  »Also, was jetzt?« Sir Graham Adair stand neben ihm. Der Leiter der Staatskanzlei kannte Alan Blunt sehr gut. Sie kamen einmal monatlich zusammen, um über nachrichtendienstliche Angelegenheiten zu sprechen. Sie waren aber auch Mitglieder desselben Clubs und trafen sich gelegentlich zu einer Partie Bridge. Jetzt beobachtete Blunt den Himmel und das Flugfeld, als rechnete er damit, dass plötzlich von irgendwoher eine Rakete in das langsam rollende Flugzeug einschlagen würde.


  »Gleich werden wir achtzehn Leute sterben sehen.«


  »Kellner ist ein Idiot, aber trotzdem begreife ich nicht, wie die das anstellen wollen.« Sir Graham wollte ihm nicht glauben. »Der Flugplatz ist seit sechs Uhr abgeriegelt. Wir haben die Sicherheitsmaßnahmen verdreifacht. Alle sind in höchster Alarmbereitschaft. Haben Sie sich die Passagierliste angesehen?«


  Blunt wusste so gut wie alles über die Männer, Frauen und Kinder, die in Lagos an Bord des Flugzeugs gegangen waren. Hunderte Agenten hatten in den vergangenen Stunden sämtliche Einzelheiten überprüft, aber nichts Auffälliges feststellen können. Falls in dem Flugzeug tatsächlich Killer oder Terroristen saßen, war ihre Tarnung perfekt. Zugleich hatte man die Piloten und das Kabinenpersonal angewiesen, alles im Auge zu behalten und Verdächtiges sofort zu melden. Falls irgendjemand auch nur aufstand, bevor die Fußballer ausgestiegen waren, würden sie Alarm schlagen.


  »Selbstverständlich«, sagte Blunt gereizt.


  »Und?«


  »Touristen. Geschäftsleute. Familien. Zwei Meteorologen und ein Starkoch. Keiner scheint zu begreifen, womit wir es hier zu tun haben.«


  »Sagen Sie es mir.«


  »Scorpia wird genau das tun, was sie in dem Brief angekündigt haben. Punkt. Die versagen nie.«


  »Diesmal stoßen sie vielleicht auf Schwierigkeiten.« Sir Graham sah auf seine Uhr. Es war neun Minuten nach sieben. »Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass es ein Fehler war, uns zu warnen.«


  »Die haben uns nur gewarnt, weil sie wissen, dass wir nichts tun können.«


  Das Flugzeug kam, flankiert von den beiden Jeeps, zum Stillstand. Gleichzeitig erschienen noch mehr bewaffnete Soldaten. Plötzlich waren sie überall: Vom Boden aus beobachteten sie das Flugzeug durch die Teleskopvisiere ihrer automatischen Waffen; Scharfschützen waren auf den Dächern postiert und hielten mit Funksprechgeräten untereinander Kontakt; bewaffnete Polizisten mit Spürhunden warteten am Eingang zum Hauptterminal. Jede Tür wurde bewacht. Niemand durfte hinein oder hinaus.


  Wieder waren sechzig Sekunden verstrichen. Bis Viertel nach sieben blieben noch genau fünf Minuten.


  Im Flugzeug schaltete der Pilot die Maschinen aus. Normalerweise würden die Passagiere jetzt schon aufstehen, ihr Handgepäck zusammensuchen und ungeduldig darauf warten, dass sie endlich aussteigen durften. Aber inzwischen wusste jeder, dass etwas nicht stimmte. Das Flugzeug stand weit abseits und wurde von allen Seiten mit starken Scheinwerfern angestrahlt. Kein Ausstiegstunnel hatte sich an die Luke geschoben. Stattdessen brachte jetzt ein langsames Fahrzeug, begleitet von schwer bewaffneten Soldaten, eine Treppe heran. Aus allen Fenstern bot sich den Passagieren das gleiche Bild: Soldaten hatten das ganze Flugzeug umstellt.


  Als sich der Pilot wieder meldete, sprach er mit bewusst ruhiger und sachlicher Stimme.


  »Meine Damen und Herren, wie es aussieht, gibt es hier in Heathrow ein größeres Problem, aber der Tower versichert mir, es sei nichts Besonderes… also kein Grund zur Beunruhigung. Wir werden die Tür in Kürze öffnen, aber ich muss Sie bitten, auf Ihren Plätzen zu bleiben, bis Sie weitere Anweisungen erhalten. Als Erstes steigen die Passagiere der Businessklasse aus, zunächst die Sitzreihen sieben bis neun. Alle Übrigen werden kurz danach aussteigen dürfen. Ich bitte Sie, sich noch einige wenige Minuten zu gedulden.«


  Die Sitzreihen sieben bis neun. Der Pilot war bereits informiert. Dort saßen die Fußballspieler. Keiner von ihnen wusste, was los war.


  Noch vier Minuten.


  Die Spieler standen auf und nahmen ihr Handgepäck aus den Fächern– Sporttaschen und Souvenirs. Sie waren froh, als Erste gehen zu dürfen. Einige von ihnen fanden das alles eher komisch.


  Die Treppe war jetzt mit dem Flugzeug verbunden, und Blunt beobachtete einen Mann in orangefarbenem Overall, der die Stufen hinauflief und sich neben der Tür postierte. Der Mann sah aus wie ein Flugzeugmechaniker, arbeitete aber in Wirklichkeit für den MI6. Ein Dutzend Soldaten rannten heran, stellten sich unten im Kreis um die Treppe auf und richteten ihre Waffen nach außen: Auf diese Weise war der gesamte Umkreis abgedeckt. Das nächste Gebäude war über fünfzig Meter entfernt. Vom Feind war nichts zu sehen.


  Ein Bus fuhr vor. Von außen sah er ganz normal aus, in Wirklichkeit aber war er aus Panzerstahl gebaut und hatte kugelsichere Fenster. Blunt hatte das alles in Zusammenarbeit mit der Polizei und den Flughafenbehörden vorbereitet. Sobald die Spieler im Bus säßen, würden sie ohne weitere Zoll- und Passformalitäten vom Flughafengelände gebracht. Draußen standen mehrere Pkw bereit, die sie noch weiter wegbringen sollten, an einen geheimen Ort irgendwo in London. Dann wären sie in Sicherheit.


  Das jedenfalls hofften alle. Blunt allerdings war sich da nicht so sicher.


  »Es ist nichts zu sehen«, murmelte Sir Graham. »Rein nichts zu sehen.«


  Das stimmte. Rings um das Flugzeug war niemand, außer ungefähr fünfzig Soldaten und Polizisten. Ansonsten kein Mensch.


  »Scorpia hat das bestimmt einkalkuliert.«


  »Vielleicht ist einer der Soldaten…« Daran hatte Sir Graham noch gar nicht gedacht, aber jetzt war es sowieso zu spät.


  »Die sind alle überprüft«, sagte Blunt. »Ich bin die Liste persönlich durchgegangen.«


  »Dann…«


  Die Tür des Flugzeugs schwang auf.


  Eine Stewardess erschien oben auf der Treppe und blinzelte nervös in die gleißenden Scheinwerfer. Erst jetzt wurde ihr klar, wie ernst die Lage sein musste. Das Flugzeug schien auf einem Schlachtfeld gelandet zu sein. Es war ringsum umstellt, überall standen bewaffnete Soldaten.


  Der MI6-Agent in dem orangefarbenen Overall sprach kurz mit ihr, und sie ging wieder hinein. Dann erschien der erste Fußballspieler, eine Sporttasche über der Schulter.


  »Das ist Hill-Smith«, sagte Sir Graham. »Der Mannschaftskapitän.«


  Blunt sah auf seine Uhr. Es war vierzehn Minuten nach sieben.


  Edmund Hill-Smith hatte dunkle Haare und eine athletische Figur. Er sah sich um, offensichtlich verwirrt. Dann kamen die anderen Spieler. Ein Schwarzer mit Sonnenbrille, der Torhüter Jackson Burke. Dann einer der Stürmer, er war blond und hielt einen Strohhut in der Hand, den er auf einem nigerianischen Markt gekauft hatte. Einer nach dem anderen erschienen sie in der Flugzeugtür und stiegen die Treppe hinunter zu dem wartenden Bus.


  Blunt schwieg. Die Ader an seiner Schläfe pochte. Jetzt waren alle achtzehn Männer im Freien.


  Sir Graham sah nach links und dann nach rechts. Von wo würde der Angriff kommen? Niemand konnte irgendetwas machen. Hill-Smith und Burke waren bereits im Bus. In Sicherheit.


  Blunt sah auf die Uhr. Der Sekundenzeiger ging über die Zwölf.


  Der Spieler, der als Letzter aus dem Flugzeug gekommen war, schien zu stolpern. Sir Graham sah, wie sich einer der Soldaten alarmiert umdrehte. Im Bus kippte Burke plötzlich nach hinten und krachte mit der Schulter ans Fenster. Auf der Treppe ließ ein Spieler seine Tasche fallen und griff sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Brust. Er stürzte nach vorn und riss die zwei Männer vor ihm mit sich. Und auch die schienen in der Gewalt einer unsichtbaren Macht zu sein…


  Ein Spieler nach dem anderen brach zusammen. Die Soldaten brüllten und gestikulierten. Was um Himmels willen passierte hier? Kein Feind weit und breit. Niemand hatte irgendetwas getan. Und doch fielen achtzehn gesunde Sportler vor ihren Augen einfach so um. Sir Graham sah einen der Soldaten hektisch in sein Funkgerät sprechen, und eine Sekunde später rasten mehrere Krankenwagen mit flackerndem Blaulicht auf das Flugzeug zu. Irgendjemand war also doch auf das Schlimmste vorbereitet gewesen. Blunt, dachte Sir Graham.


  Die Krankenwagen kamen zu spät. Als sie endlich eintrafen, lag Burke auf dem Rücken und tat seine letzten Atemzüge. Hill-Smith war der Nächste, er brach mit blauen Lippen und leeren Augen im Bus zusammen und rührte sich nicht mehr. Die Treppe war mit Leichen übersät, ein paar zuckten noch schwach, die meisten lagen still. Der Blonde war unter mehreren seiner Teamkollegen begraben worden, sein Strohhut war weggerollt und wurde vom Wind über die Landebahn gejagt.


  »Was…?«, keuchte Sir Graham. »Wie… ?« Er fand einfach keine Worte.


  »Das Unsichtbare Schwert«, sagte Blunt.


  Genau zur selben Zeit kamen in Terminal2, nur vierhundert Meter entfernt, die Passagiere eines Flugs aus Rom an, darunter ein Vater und eine Mutter mit ihrem vierzehnjährigen Sohn. Dem Beamten von der Passkontrolle fiel auf, dass der Junge Übergewicht hatte, schwarze Locken, eine starke Brille, sehr schlechte Haut und einen dünnen Schnurrbart. Ein Italiener, der Name in seinem Pass lautete Federico Casali.


  Der Beamte hätte sich den Jungen genauer ansehen können. Immerhin war das gesamte Flughafenpersonal angewiesen, nach einem vierzehnjährigen Jungen Ausschau zu halten, aber der sollte Alex Rider heißen. Und die Ereignisse draußen lenkten ihn ab; Panik war ausgebrochen. Und so machte sich der Beamte nicht einmal die Mühe, das Gesicht des Jungen mit dem Fahndungsfoto zu vergleichen, das auch er bekommen hatte. Was sich da draußen abspielte, war viel wichtiger.


  Scorpia hatte alles perfekt geplant.


  Der Junge nahm seinen Pass, schob sich durch den Zoll und verließ den Flughafen.


  Alex Rider war nach Hause gekommen.


  Pizzadienst


  Spione müssen ihre Wohnung sorgfältig auswählen.


  Gewöhnliche Menschen entscheiden sich für ein Haus oder eine Wohnung, weil die Zimmer gut geschnitten sind, die Aussicht schön ist oder weil sie sich dort irgendwie wohlfühlen. Spione müssen als Erstes an ihre Sicherheit denken. Das helle Wohnzimmer ist gemütlich– aber ist das Fenster nicht eine allzu große Zielscheibe für jeden Attentäter? Ein Garten ist ja nicht schlecht– aber nur solange der Zaun hoch genug ist und nicht zu viele Büsche und Sträucher einem Eindringling Deckung bieten. Die Nachbarn müssen natürlich überprüft werden. Ebenso der Postbote, der Milchmann, der Fensterputzer und überhaupt jeder, der an der Haustür klingelt. Die Haustür selbst wird mit fünf Schlössern gesichert. Zusätzlich werden Alarmanlagen, Infrarotkameras und Standleitungen installiert. Jemand hat einmal gesagt, für den Engländer ist sein Heim seine Burg. Für einen Spion kann es auch sein Gefängnis sein.


  MrsJones lebte in der Penthousewohnung im neunten Stock eines Hauses in Clerkenwell, nicht weit von dem alten Fleischmarkt in Smithfields. Insgesamt gab es vierzig Wohnungen in diesem Gebäude, und die Sicherheitsüberprüfung durch den MI6 hatte ergeben, dass die Mehrheit der Bewohner leitende Bankangestellte oder Anwälte waren, die in London arbeiteten. Das Melbourne House war nicht billig. MrsJones hatte sechshundert Quadratmeter Wohnfläche und zwei Balkone– sehr viel Platz also, zumal sie allein lebte. Auf dem freien Markt hätte sie dafür mindestens eine Million Pfund bezahlen müssen, als sie die Wohnung vor sieben Jahren erworben hatte. Aber der MI6 war zufällig im Besitz einiger brisanter Akten über den Bauunternehmer, und so war dieser ziemlich schnell mit dem Preis beträchtlich heruntergegangen.


  Die Wohnung war sicher. Und seitdem Alan Blunt zu dem Schluss gekommen war, dass seine Stellvertreterin in Gefahr sein könnte, war die Wohnung sogar noch sicherer geworden.


  Durch die Eingangstür gelangte man in einen weiträumigen, sehr schlicht eingerichteten Empfangsbereich mit einem Schreibtisch, zwei Feigenbäumen und einem Ein-Personen-Aufzug am hinteren Ende. Überwachungskameras über dem Schreibtisch und draußen an der Hauswand filmten jeden Besucher. Die Pförtnerloge unten war rund um die Uhr besetzt, nur dass Blunt die fest angestellten Pförtner durch Agenten seiner Abteilung ersetzt hatte. Sie sollten dort bleiben, so lange es nötig war. Zusätzlich hatte er unten im Hauseingang einen Metalldetektor installieren lassen, wie sie sonst nur in Flughäfen gebräuchlich sind. Jeder Besucher wurde genau kontrolliert.


  Die anderen Bewohner waren nicht gerade begeistert davon, und erst als man ihnen versichert hatte, es handele sich nur um eine vorübergehende Maßnahme, hatten sie widerwillig zugestimmt. Sie alle wussten, dass die allein stehende Frau aus der obersten Etage für die Regierung arbeitete. Sie wussten auch, dass es besser war, nicht zu viele Fragen zu stellen. Der Metalldetektor wurde geliefert und eingebaut. Das Leben ging weiter.


  Jeder, der ins Melbourne House wollte, musste an den beiden Agenten in der Pförtnerloge vorbei. Auf der Rückseite des Gebäudes gab es einen Lieferanteneingang, aber der war abgeschlossen und durch eine Alarmanlage gesichert. Der Putz der Außenwand des Hauses bot keinerlei Halt, sodass niemand daran hochklettern konnte. Trotzdem patrouillierten draußen ständig vier Agenten. Ein weiterer Agent stand vor der Eingangstür von MrsJones’ Wohnung. Von dort hatte er den Korridor vollständig im Blick. Er hatte Funkkontakt zu den anderen und trug eine hochmoderne automatische Waffe, deren Auslöser ausschließlich auf seinen Fingerabdruck reagierte. Sollte er also– was allerdings nahezu unmöglich war– überwältigt werden, konnte niemand etwas mit dieser Waffe anfangen.


  MrsJones hatte gegen all diese Vorkehrungen protestiert. Es war eines der sehr wenigen Male gewesen, dass sie sich jemals mit ihrem Vorgesetzten gestritten hatte.


  »Herrgott noch mal, Alan! Wir haben es doch bloß mit Alex Rider zu tun!«


  »Nein, MrsJones, Sie irren sich. Wir haben es mit Scorpia zu tun.«


  Und damit war die Debatte ein für alle Mal beendet.


  Eine halbe Stunde vor Mitternacht, nur wenige Stunden nach dem Massaker in Heathrow, saßen zwei Agenten in der Pförtnerloge. Beide waren etwas über zwanzig und trugen die Uniform von Wachleuten. Der eine war dick, hatte kurze blonde Haare und ein kindliches Gesicht, das aussah, als würde er sich nie im Leben rasieren müssen. Sein Name war Lloyd. Er war mit Begeisterung direkt von der Universität zum MI6 gegangen. Die Arbeit dort hatte ihn jedoch schnell frustriert. So etwas wie heute Abend, zum Beispiel. So hatte er sich das Leben eines Geheimagenten nicht vorgestellt. Der andere war ein dunkler, irgendwie ausländisch wirkender Typ, den man für einen brasilianischen Fußballer hätte halten können. Sein Name war Ramirez. Die beiden Männer hatten vor wenigen Stunden die Nachtschicht angetreten und würden bis sieben Uhr am nächsten Morgen bleiben, wenn MrsJones das Haus verließ.


  Sie langweilten sich und hielten es für unmöglich, dass irgendjemand bis zu ihrer Chefin im neunten Stockwerk vordringen konnte. Und was das Ganze noch schlimmer machte: Man hatte ihnen befohlen, nach einem vierzehnjährigen Jungen Ausschau zu halten, und ihnen ein Foto von Alex Rider mitgegeben. Beide fanden das alles verrückt. Warum sollte ein Schuljunge es auf die stellvertretende Leiterin der Spezialeinheit abgesehen haben?


  »Vielleicht ist sie ja seine Tante«, überlegte Lloyd grinsend. »Vielleicht hat sie seinen Geburtstag vergessen und jetzt will er sich dafür rächen.«


  Ramirez zog an seiner Zigarette, obwohl das Rauchen in dem Gebäude verboten war, und blies einen Rauchring in die Luft. »Glaubst du das wirklich?«


  »Keine Ahnung. Was meinst du denn?«


  »Mir doch egal. Das Ganze hier ist doch sowieso reine Zeitverschwendung.«


  Sie hatten über die Ereignisse in Heathrow gesprochen. Rangniedrige MI6-Agenten wie sie waren nicht in die Einzelheiten eingeweiht worden und wussten daher nicht, was genau mit der Fußballmannschaft passiert war. Sie hatten nur gehört, die Spieler hätten sich in Nigeria mit einer seltenen tödlichen Krankheit infiziert. Wie sie es geschafft hatten, alle zur selben Zeit zu sterben, war ihnen jedoch weiterhin ein Rätsel.


  »Wahrscheinlich Malaria«, sagte Lloyd. »Da soll es ja jetzt diese neuen Moskitos geben.«


  »Moskitos?«


  »Supermoskitos. Genetisch verändert.«


  »Ah ja. Alles klar.«


  In diesem Augenblick schwang die Haustür auf, und ein junger Schwarzer schlenderte auf die Pförtnerloge zu. Er trug Motorradkluft, den Helm in einer Hand und eine große Tragetasche über der Schulter. Auf seiner Jacke und auch auf der Tasche prangte der Werbespruch:


  PERELLIS PIZZAS

  Hol dir eine


  Die Agenten musterten ihn aufmerksam: etwa siebzehn bis achtzehn Jahre alt, kurzes krauses Haar, dünner Bart, ein Goldzahn und ein arrogantes Grinsen im Gesicht.


  Lloyd hielt ihn an. »Für wen ist die Lieferung?«


  Der Bote machte ein erstauntes Gesicht. Er wühlte in seiner Jackentasche und zog ein schmutziges Stück Papier heraus. »Foster«, sagte er. »Sechster Stock. Eine Pizza Vier Jahreszeiten.«


  Jetzt schaltete sich auch Ramirez ein. »Wir müssen einen Blick in Ihre Tasche werfen.«


  Der Bote verdrehte die Augen. »Soll das ein Witz sein, Mann? Da ist bloß eine Pizza drin, sonst nichts. Was ist denn das für ein Haus? Fort Knox oder was?«


  »Lassen Sie uns trotzdem nachsehen«, sagte Lloyd.


  »Okay. Von mir aus!«


  Er öffnete die Tasche, nahm eine Literflasche Cola heraus und stellte sie vor die beiden hin.


  »Haben Sie nicht gesagt, Sie hätten nur eine Pizza dabei?«, sagte Lloyd grimmig.


  »Eine Pizza und eine Flasche Cola. Wollen Sie vielleicht meinen Chef anrufen?«


  Die Agenten tauschten Blicke aus. »Was haben Sie sonst noch da drin?«, fragte Lloyd.


  »Sie wollen wirklich alles sehen?«


  »Ja. Genau das wollen wir.«


  »Okay. Okay!«


  Der Bote legte seinen Helm neben die Colaflasche. Dann brachte er eine Handvoll Strohhalme zum Vorschein, einzeln in weiße Papierhüllen verpackt. Als Nächstes ein rechteckiges Stück Pappe, etwa so groß wie eine Postkarte. Lloyd nahm sie in die Hand. »Was ist das?«


  »Was meinen Sie wohl?« Der Pizzabote stöhnte. »Die soll ich beim Kunden abgeben. Das ist… das ist Werbung. Können Sie nicht lesen?«


  »Wenn Sie in dieses Haus wollen, sollten Sie auf Ihre Manieren achten.«


  »Das ist Werbung. Die verteilen wir in der ganzen Stadt.«


  Lloyd untersuchte die Karte. Vorne und hinten waren Pizzas abgebildet. Und Sonderangebote: Familienpizza, Cola und ein Knoblauchbrot. Alles zusammen für nur neun Pfund fünfzig!


  »Wollen Sie Pizza bestellen?«, fragte der Bote ungeduldig.


  »Nein«, sagte Lloyd. »Aber wir wollen die Pizza sehen, die Sie auszuliefern haben.«


  »Das geht nicht, Mann! Das ist unhygienisch.«


  »Wenn wir die nicht sehen dürfen, kommen Sie hier nicht rein.«


  »Okay. Wie Sie wünschen. Also wirklich, ich hab schon in ganz London Pizza ausgetragen, aber so was hab ich noch nie erlebt.«


  Mürrisch zog der Bote eine Pappschachtel aus der Tasche und legte sie den beiden hin. Sie war noch warm. Lloyd hob den Deckel an, und tatsächlich: eine Pizza. Vier Jahreszeiten, mit Schinken, Käse, Tomaten und schwarzen Oliven. Der Geruch von geschmolzenem Mozzarella stieg ihnen in die Nase.


  »Wollen Sie die auch noch probieren?«, fragte der Bote sarkastisch.


  »Nein. Was haben Sie sonst noch da drin?«


  »Nichts. Alles leer.« Er riss die Tasche weit auf und hielt sie ihnen hin. »Wenn Ihnen die Sicherheit hier so wichtig ist, warum liefern Sie die Pizza eigentlich nicht selber ab?«


  Lloyd klappte die Schachtel wieder zu. Er wusste, der Bote hatte Recht. Eigentlich müsste er die Pizza selbst abgeben. Aber schließlich war er Geheimagent und kein Pizzabote! Und überhaupt, die Pizza sollte ja nur in den sechsten Stock. Er hatte von seinem Platz aus die Tür des Aufzugs genau im Blick. Daneben hing die silbrig glänzende Tafel mit der Stockwerksanzeige, ganz unten der Buchstabe E und dann aufsteigend die Nummern eins bis neun. Wenn der Pizzabote weiter als bis zum sechsten Stock fuhr, würde er das an der Anzeige erkennen können. Das Treppenhaus war von oben bis unten mit Bewegungsmeldern und Überwachungskameras ausgestattet. Sogar in die Schächte der Klimaanlage hatte man Alarmsysteme eingebaut.


  Alles war absolut sicher.


  »Okay. Sie können das nach oben bringen. Sie fahren direkt in den sechsten Stock und gehen nirgendwo anders hin. Haben Sie das verstanden?«


  »Warum sollte ich irgendwo anders hingehen? Ich habe eine Pizza für Foster, und diese Dame wohnt im sechsten Stock.«


  Der Bote packte kopfschüttelnd seine Sachen wieder ein und wollte los.


  »Erst gehen Sie durch den Metalldetektor«, befahl Ramirez.


  »Hier gibt es einen Metalldetektor? Ich dachte, das ist ein Wohnhaus und kein Flughafen.«


  Der Pizzabote gab Ramirez seinen Helm und ging mit der Tasche über der Schulter durch den Metallrahmen. Das Gerät blieb stumm.


  »Na bitte!«, sagte er. »Ich bin sauber. Kann ich jetzt endlich diese Pizza abliefern?«


  »Moment noch!« Der blonde Agent klang sehr gereizt. »Sie haben die Cola vergessen und Ihren Werbezettel. Hier!«


  »Ja. Danke.« Der Bote drehte sich um und ging zum Aufzug.


  Er hatte gewusst, dass man ihn anhalten würde.


  Alex Rider stöhnte unter der Perücke und der schwarzen Latexmaske erleichtert auf. Die Verkleidung hatte ihren Dienst getan. Alex hatte darauf geachtet, seine Stimme älter klingen zu lassen und mit südländischem Akzent zu sprechen. Die Motorradkluft ließ ihn insgesamt kräftiger aussehen, und dazu trug er Spezialschuhe, die ihn drei Zentimeter größer machten. Die Taschenkontrolle hatte ihn nicht beunruhigt. Alex hatte sofort erkannt, dass Lloyd und Ramirez noch neu im Geschäft waren und wenig praktische Erfahrung hatten.


  Wenn sie sein Angebot angenommen und tatsächlich bei der Pizzeria angerufen hätten, hätte am anderen Ende der Leitung jemand von Scorpia abgenommen. Alles war bis ins kleinste Detail vorbereitet. Wären die beiden Agenten klug gewesen, hätten sie vielleicht im sechsten Stock angerufen. Aber Sarah Foster, die Eigentümerin der Wohnung, war gar nicht da. Ihr Telefonanschluss war von außerhalb umgeleitet worden. Ein Anruf bei ihr wäre ebenfalls bei Scorpia gelandet.


  Alles war exakt nach Plan gelaufen.


  Man hatte Alex von Malagosto nach Rom gebracht, wo er mit zwei Scorpia-Leuten, die er noch nie gesehen hatte, in das Flugzeug nach London gestiegen war. In Heathrow hatten ihn die beiden durch die Passkontrolle begleitet– nur für den Fall, dass etwas schiefging. Aber was hätte schiefgehen können? Alex war perfekt getarnt, er besaß einen falschen Pass, und am Flughafen hatte es anscheinend irgendeinen Alarm gegeben– jedenfalls hatte dort ein einziges Chaos geherrscht. Das war zweifellos ebenfalls Scorpias Werk.


  Von Heathrow brachte man ihn zu einem Haus irgendwo ins Zentrum von London. Er sah nur kurz den Eingang und die stille, von Bäumen gesäumte Straße, bevor die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Drinnen saß Nile mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem antiken Stuhl und erwartete ihn bereits.


  »Federico!« Er begrüßte Alex mit dem Namen in seinem falschen Pass.


  Alex sprach wenig. Nile erklärte ihm schnell, wie es weitergehen sollte. Er bekam eine neue Verkleidung– diesmal die eines Pizzaboten– und natürlich alles andere, was er brauchte, um in MrsJones’ Wohnung einzubrechen und sie zu töten. Wie er wieder herauskam, war dann sein Problem.


  »Das wird ganz einfach«, sagte Nile. »Du gehst genauso raus, wie du reingekommen bist. Und falls es irgendwelche Schwierigkeiten geben sollte, schaffst du das schon, Alex. Ich vertraue dir voll und ganz.«


  Scorpia hatte die Wohnung bereits ausgekundschaftet. Nile zeigte ihm den Grundriss. Sie wussten genau, wo die Kameras und die Bewegungsmelder installiert waren und wie viele Agenten das Gebäude bewachten. Alles war bis ins Kleinste geplant gewesen, bis hin zu der Colaflasche, die Alex absichtlich an der Pförtnerloge vergessen hatte und die ihm am Metalldetektor vorbei zurückgegeben worden war. Der Trick basierte auf schlichter Psychologie. Eine Plastikflasche, gefüllt mit einer Flüssigkeit… Wie konnte darin etwas Metallisches sein?


  Vor dem Aufzug blieb Alex stehen. Das war der entscheidende Augenblick.


  Er stand mit dem Rücken zu den beiden Agenten, zwischen ihnen und dem Lift, sodass ihnen die Sicht versperrt war. Die Karte mit der Werbung hatte er im Gehen aus der Schultertasche gezogen und jetzt hielt er sie in beiden Händen. Die eine Seite der Karte ließ sich abziehen, und darunter kam eine silbrige Fläche mit dem Buchstaben E und den Zahlen eins bis neun zum Vorschein– eine exakte Kopie der Anzeigetafel neben dem Lift. Die andere Seite war magnetisch. Alex beugte sich lässig vor und drückte die falsche Anzeige auf die richtige. Sie saß perfekt und war durch das Andrücken bereits aktiviert. Jetzt ging es um Sekunden.


  Der Aufzug kam und Alex trat ein. Als er sich umdrehte, sah er die zwei Agenten, die ihn beobachteten. Er drückte auf den Knopf für den neunten Stock. Die Tür schob sich zu, und gleich darauf setzte sich der Lift in Bewegung.


  Die beiden Agenten beobachteten die Anzeige neben der Aufzugstür: Erdgeschoss… eins… zwei… Sie ahnten nicht, dass sie getäuscht wurden. Ein winziger Chip in dem Anzeigetafel-Imitat ließ die falschen Zahlen aufleuchten. Die richtigen dahinter waren nicht zu sehen.


  Alex erreichte den neunten Stock.


  Laut Anzeige hatte der Lift in der sechsten Etage angehalten.


  Die Fahrt vom Erdgeschoss nach ganz oben hatte genau dreißig Sekunden gedauert. In dieser Zeit hatte Alex die Motorradkluft ausgezogen. Darunter trug er weite schwarze Sachen: die traditionelle Kleidung des Ninja-Killers. Er nahm die Perücke ab und zog sich die Latexmaske mit einem Ruck vom Gesicht. Zuletzt entfernte er den Goldzahn aus seinem Mund. Die Tür glitt auf und Alex war wieder er selbst.


  Man hatte ihn mit dem Grundriss des gesamten Gebäudes vertraut gemacht. MrsJones’ Appartement lag auf der rechten Seite– und hier gab es zwei unverzeihliche Sicherheitsmängel. Das ganze Treppenhaus war mit zahllosen Überwachungskameras vollgestopft, aber im Flur gab es keine einzige. Der Agent vor der Wohnungstür hatte zwar den Korridor vollständig im Blick, konnte aber nicht in den Aufzug hineinsehen. Zwei Schwachstellen. Alex würde sich beide zunutze machen.


  Der Agent im neunten Stock hatte den Aufzug gehört. Wie Lloyd und Ramirez war er noch neu in dem Job. Er fragte sich, warum sie den Lift hochgeschickt hatten. Doch bevor er sich über Funk danach erkundigen konnte, sah er auch schon einen blonden Jungen aus dem Aufzug treten. Alex’ Augen waren eiskalt und starr auf den MI6-Agenten gerichtet. In der Hand hielt er einen der Strohhalme, die die beiden Agenten unten zwar gesehen, aber nicht untersucht hatten. Er hatte ihn ausgepackt und führte ihn jetzt an seine Lippen. Dann blies er hinein.


  Das Fukidake, das traditionelle Blasrohr der Ninja-Krieger, war eine tödliche Waffe. Ein nadelspitzer Pfeil, in eine große Arterie geschossen, konnte auf der Stelle töten. Es gab aber auch Pfeile, die innen hohl und mit Gift gefüllt waren. Ein Ninja konnte damit einen Gegner aus zwanzig Metern Entfernung vollkommen geräuschlos treffen. Doch Alex war viel näher. Zum Glück für den Agenten war der für ihn bestimmte Pfeil nur mit einem Schlafmittel gefüllt. Er traf ihn in die Wange. Der Agent öffnete den Mund zu einem stummen Schrei, starrte Alex verständnislos an und brach zusammen.


  Jetzt musste alles sehr schnell gehen. Die beiden Agenten unten würden ihn in wenigen Minuten zurück erwarten. Er nahm die Colaflasche und machte sie auf– nicht den Deckel, sondern die Flasche selbst: Sie ließ sich in der Mitte aufklappen. Eine dunkelbraune Flüssigkeit ergoss sich auf den Teppichboden. In der Flasche befand sich ein in braune Plastikfolie gewickeltes Päckchen, das haargenau dieselbe Farbe hatte wie die Cola und daher von außen nicht zu sehen gewesen war. Alex riss es auf. Darin war eine Pistole.


  Eine Kahr P9, eine Halbautomatik mit Spannabzug, hergestellt in Amerika. Sie war fünfzehn Zentimeter lang und wog, da sie aus Edelstahl und Kunststoff gebaut war, nur fünfhundert Gramm und war damit eine der kleinsten und leichtesten Pistolen der Welt. In das Magazin passten sieben Geschosse, aber um das Gewicht möglichst niedrig zu halten, hatte Scorpia es nur mit einem bestückt. Und mehr brauchte Alex auch nicht.


  Er trug die Tasche mit der Pizza an dem schlafenden Agenten vorbei und trat vor MrsJones’ Wohnungstür, die– so die Information von Scorpia– durch drei Schlösser gesichert wurde. Er hob den Deckel der Pizzaschachtel, nahm drei schwarze Oliven von dem Belag und drückte je eine auf die Schlösser. Die Tragetasche hatte einen doppelten Boden. Er öffnete ihn und zog drei Drähte heraus, die er mit den Oliven verband. In den Boden der Tasche war ein Plastikkästchen eingebaut und daran war ein Knopf. Alex ging in die Hocke und drückte ihn. Die Oliven, die gar keine Oliven waren, explodierten fast lautlos und entfachten kleine grelle Stichflammen, die sich sofort in die Schlösser brannten. Der scharfe Geruch von geschmolzenem Metall stieg in die Luft. Die Tür schwang auf.


  Alex umklammerte die Pistole und trat in einen großen Raum, an dessen hinterer Wand graue Vorhänge hingen. Ein Esstisch mit vier Stühlen, einige Ledersofas. Eine einzige Lampe tauchte den gesamten Raum in mildes gelbes Licht. Das Zimmer war modern und spärlich möbliert. Nur wenig darin sagte mehr über MrsJones aus als das, was er schon wusste. Selbst die Bilder an den Wänden zeigten lediglich abstrakte Farbkleckse, die nichts über die Bewohnerin verrieten. Dennoch gab es einzelne Anhaltspunkte. In einem Regal stand ein Foto von MrsJones– aus früheren Zeiten, als sie noch lächeln konnte– und zwei Kindern, ein Junge und ein Mädchen von etwa sechs und vier Jahren. Neffe und Nichte? Sie sahen ihr sehr ähnlich.


  MrsJones las Bücher; sie besaß einen teuren Fernseher und einen DVD-Player. Auf einem Tisch stand ein Schachbrett mit einer nicht beendeten Partie. Aber mit wem spielte sie? Nile hatte ihm gesagt, sie lebe allein.


  Alex hörte ein leises Schnurren und bemerkte erst jetzt auf einem der Sofas eine Siamkatze. Das war eine Überraschung. Er hätte nicht gedacht, dass die stellvertretende Leiterin der MI6-Spezialeinheit irgendein Lebewesen zur Gesellschaft brauchte.


  Das Tier maunzte laut. Vielleicht versuchte die Katze ihr Frauchen zu warnen, und tatsächlich ging jetzt weiter hinten in dem Raum eine Tür auf.


  »Was hast du denn, Q?«


  MrsJones kam herein. Als sie sich der Katze näherte, sah sie plötzlich Alex und blieb stehen.


  »Alex!«


  »MrsJones.«


  Sie trug einen Bademantel aus grauer Seide. Auf einmal begriff Alex, was für ein einsames Leben sie führte. Sie kam von der Arbeit nach Hause, ging unter die Dusche und aß etwas– immer allein. Das Schachbrett… vielleicht spielte sie mit irgendwem im Internet. Die Abendnachrichten im Fernsehen. Und die Katze.


  MrsJones stand jetzt mitten im Raum. Sie schien nicht beunruhigt. Sie konnte ohnehin nichts tun– kein Alarmknopf in Reichweite. Ihre Haare waren noch nass vom Duschen, und sie war barfuß. Alex hob die Hand, in der er die Pistole hielt.


  »Hat Scorpia dich geschickt?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Du sollst mich töten, nehme ich an.«


  »Ja.«


  Sie nickte, als sehe sie das ein. »Man hat dir von deinem Vater erzählt, oder?«


  »Ja.«


  »Es tut mir leid, Alex.«


  »Dass Sie ihn getötet haben?«


  »Dass ich es dir nicht selbst erzählt habe.«


  Sie bewegte sich nicht, sondern stand einfach nur da und sah ihn an. Alex wusste, ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Der Lift musste jeden Augenblick wieder im Erdgeschoss ankommen. Und sobald die Agenten sahen, dass er leer war, würden sie Alarm schlagen. Womöglich waren sie sogar jetzt schon auf dem Weg nach oben.


  »Was ist mit Winters?«, fragte sie. Alex verstand nicht, wen sie meinte. »Der Mann, der vor der Tür gestanden hat«, erklärte sie.


  Winters war also der Name des dritten Agenten.


  »Den habe ich außer Gefecht gesetzt.«


  »Du hast also die beiden unten ausgetrickst, bist hier heraufgekommen und bei mir eingebrochen.« MrsJones zuckte mit den Schultern. »Scorpia hat dich gut ausgebildet.«


  »Nein, nicht Scorpia hat mich ausgebildet, MrsJones. Das waren Sie selbst.«


  »Aber jetzt machst du bei Scorpia mit.«


  Alex nickte.


  »Als Killer kann ich mir dich nicht so recht vorstellen, Alex. Mir ist klar, du magst mich nicht und Alan Blunt auch nicht. Das kann ich verstehen. Aber ich kenne dich. Ich glaube, du hast gar keine Ahnung, worauf du dich da eingelassen hast. Die Leute von Scorpia waren bestimmt sehr nett zu dir. Die müssen entzückt gewesen sein, dich zu sehen. Aber sie haben dich belogen…«


  »Hören Sie auf!« Alex spannte den Finger um den Abzug. Er wusste, sie versuchte es ihm schwerzumachen. Davor hatte man ihn gewarnt. Indem sie mit ihm sprach und ihn bei seinem Vornamen anredete, erinnerte sie ihn daran, dass sie nicht bloß eine Zielscheibe aus Pappe war. Sie wollte Alex’ Gewissen ansprechen. Und natürlich wollte sie Zeit gewinnen.


  Nile hatte ihm eingeschärft, rasch zu handeln, sofort zu schießen. Und Alex erkannte, dass es dafür bereits zu spät war. Schon hatte sie die Oberhand gewonnen, obwohl er die Pistole hielt. Er erinnerte sich daran, was MrsRothman ihm in Positano gezeigt hatte. Albert Bridge. Der Tod seines Vaters. Er stand der Frau gegenüber, die den Befehl gegeben hatte, seinen Vater zu erschießen.


  »Warum haben Sie das getan?«, fragte er. Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. Er versuchte seinen Hass zu konzentrieren, damit er die Kraft bekam, das zu tun, weswegen man ihn hierhergeschickt hatte.


  »Warum habe ich was getan, Alex?«


  »Meinen Vater getötet.«


  MrsJones sah ihn lange an, und es war unmöglich zu erkennen, was hinter diesen schwarzen Augen vor sich ging. Aber er spürte, dass sie irgendetwas berechnete. Ihr ganzes Leben bestand aus Berechnungen, und wenn sie zu einem Ergebnis kam, musste gewöhnlich jemand sterben.


  Der einzige Unterschied war diesmal jedoch der, dass sie diejenige war, die sterben würde.


  Sie schien zu einem Schluss zu kommen.


  »Möchtest du, dass ich dich um Verzeihung bitte, Alex?«, fragte sie, und plötzlich klang ihre Stimme hart. »Wir reden hier von John Rider, einem Mann, den du nie kennengelernt hast. Du hast nie mit ihm gesprochen, du hast keine Erinnerung an ihn. Du weißt nichts von ihm.«


  »Er war trotzdem mein Vater!«


  »Er war ein Killer. Er hat für Scorpia gearbeitet. Weißt du, wie viele Leute er ermordet hat?«


  Fünf oder sechs. Das hatte jedenfalls MrsRothman gesagt.


  »Da war zum Beispiel ein Geschäftsmann in Peru; er war verheiratet und hatte einen Sohn in deinem Alter. Da war ein Priester in Rio de Janeiro; er hat versucht, den Straßenkindern zu helfen, aber leider hat er sich dabei zu viele Feinde gemacht und musste beseitigt werden. Da war ein britischer Polizist. Ein amerikanischer Agent. Und dann war da diese Frau, die ein großes Unternehmen in Sydney verpfeifen wollte. Sie war erst sechsundzwanzig, Alex, und er hat sie erschossen, als sie aus ihrem Auto stieg…«


  »Das reicht!« Jetzt hielt Alex die Pistole mit beiden Händen fest umklammert. »Ich will nichts mehr davon hören.«


  »Oh doch, Alex. Du hast mich gefragt. Du wolltest wissen, warum er getötet werden musste. Und jetzt willst du in die Fußstapfen deines Vaters treten, ja? Scorpia wird dich in der ganzen Welt herumschicken, und überall wirst du Leute ermorden, von denen du überhaupt nichts weißt. Und du wirst das bestimmt sehr gut machen. Dein Vater war einer der Besten.«


  »Sie haben ihn verraten. Er war Ihr Gefangener, und Sie haben gesagt, Sie würden ihn gehen lassen. Sie würden ihn gegen einen anderen austauschen. Aber Sie haben ihn feige von hinten erschossen. Ich habe es selbst gesehen…«


  »Ich habe mich immer gefragt, ob die das gefilmt haben«, murmelte MrsJones. Sie machte eine Handbewegung, und Alex überlegte nervös, ob sie ihn irgendwie abzulenken versuchte. Aber sie waren immer noch allein. Die Katze war wieder eingeschlafen. Niemand näherte sich der Wohnung. »Ich gebe dir einen guten Rat«, sagte sie. »Den wirst du brauchen, wenn du für Scorpia arbeitest. Wenn du einmal die Seiten gewechselt hast, gibt es keine Regeln mehr. Fairness ist für Scorpia ein Fremdwort. Und für uns ebenfalls. Wie auch immer. Scorpia hatte einen Achtzehnjährigen entführt.« Alex dachte an die Gestalt auf der Brücke. »Den Sohn eines britischen Beamten. Sie wollten ihn töten, aber vorher sollte er gefoltert werden. Wir mussten ihn zurückholen, und deshalb habe ich dem Austausch zugestimmt. Aber deinen Vater freizulassen, kam ganz und gar nicht infrage. Er war viel zu gefährlich. Er hätte noch viel mehr Menschen ermordet, und so habe ich diese Aktion arrangiert. Zwei Männer auf einer Brücke. Ein Scharfschütze. Es hat perfekt funktioniert, und ich bin froh darüber, heute noch. Du kannst mich erschießen, wenn du wirklich meinst, dass du dich dann besser fühlst, Alex. Aber ich sage dir: Du hast deinen Vater nicht gekannt. Und wenn ich das alles noch einmal entscheiden müsste, würde ich es wieder ganz genauso machen.«


  »Wenn mein Vater so böse war, wie Sie behaupten– was ist dann mit mir?« Alex versuchte, endlich abzudrücken. Er hatte gedacht, sein Zorn würde ihm die Kraft dazu geben, aber jetzt war er eher müde als zornig. Doch er musste es tun. Jetzt oder nie! Er war der Sohn seines Vaters. Es lag ihm im Blut.


  MrsJones trat einen Schritt auf ihn zu.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind!« Die Pistole war keinen Meter von ihr entfernt und zielte genau auf ihren Kopf.


  »Ich glaube nicht, dass du ein Killer bist, Alex. Du hast deinen Vater nicht gekannt. Warum musst du so sein wie er? Denkst du etwa, ein Kind ist im Augenblick seiner Geburt schon fertig und kann sich nicht mehr ändern? Du kannst dich doch frei entscheiden…«


  »Ich habe mich nie entschieden, für Sie zu arbeiten.«


  »Ach nein? Nach Stormbreaker hättest du einfach gehen können. Wir hätten uns nie wiedersehen brauchen. Aber denk mal nach: Du hast dich aus freien Stücken entschieden, dich mit diesen Drogenhändlern einzulassen, und wir mussten dich da rausholen. Und dann die Sache mit Wimbledon. Wir haben dich da nicht als verdeckten Ermittler hingeschickt. Du hast das freiwillig getan, und wenn du diesen chinesischen Gangster nicht im Kühlraum eingesperrt hättest, hätten wir dich nicht nach Amerika schicken müssen.«


  »Sie verdrehen ja alles!«


  »Und schließlich Damian Cray. Du hast ihm auf eigene Faust nachgestellt und dafür sind wir dir sehr dankbar, Alex. Aber wenn du mich fragst, wofür ich dich halte? Ich halte dich für viel zu klug, jetzt auf den Abzug zu drücken. Du wirst mich nicht erschießen. Weder jetzt noch später.«


  »Sie irren sich«, sagte Alex. Alles, was sie gesagt hatte, war gelogen. Schon immer. Er konnte sie erschießen. Er musste es tun.


  Alex umklammerte die Waffe fester.


  Er ließ seinem Hass freien Lauf.


  Und schoss.


  Die Luft vor ihm schien in tausend Splitter zu explodieren.


  MrsJones hatte ihn reingelegt. Sie hatte ihn die ganze Zeit an der Nase herumgeführt und er hatte nichts gemerkt. Ihr Wohnzimmer war in zwei Hälften geteilt. Eine kugelsichere Glaswand erstreckte sich von einer Wand zur anderen, vom Boden bis zur Decke. Sie war auf einer Seite gewesen, er auf der anderen. Bei der spärlichen Beleuchtung war davon nichts zu sehen gewesen, aber jetzt, nachdem die Kugel eingeschlagen war, hatten sich Risse darin ausgebreitet, die an ein riesiges Spinnennetz erinnerten. MrsJones war dahinter kaum noch zu erkennen, ihr Gesicht bestand nur noch aus Bruchstücken wie ein Bild von ihr in einem zerbrochenen Spiegel.


  Gleichzeitig ging eine Alarmsirene los, die Tür krachte auf, Alex wurde gepackt und auf ein Sofa geschleudert. Die Pistole flog ihm aus der Hand. Jemand schrie ihm etwas ins Ohr, aber er konnte kein Wort verstehen. Die Katze sprang fauchend an ihm vorbei. Die Arme wurden ihm nach hinten gedreht, ein Knie presste sich in seinen Rücken, und ein Sack wurde ihm über den Kopf gestülpt. Kalter Stahl legte sich um seine Handgelenke. Es klickte.


  Allmählich unterschied er mehrere Stimmen.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen, MrsJones?«


  »Tut uns leid, Madam…«


  »Der Wagen wartet unten…«


  »Tut ihm nicht weh!«


  Alex wurde vom Sofa hochgerissen, seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Ihm war furchtbar schlecht.


  Er hatte Scorpia enttäuscht. Er hatte seinen Vater enttäuscht. Er hatte sich selbst enttäuscht.


  Er schrie nicht und leistete keinen Widerstand. Er ließ sich einfach aus dem Zimmer schleifen, durch den Korridor und in die Nacht hinaus.


  Cobra


  Mit seinen kahlen weißen Wänden sollte der Raum einschüchternd wirken. Alex hatte ihn ausgemessen: zehn Schritte lang, vier Schritte breit. Eine einfache schmale Pritsche ohne Laken, ohne Decken; hinter einer Trennwand eine Toilette. Sonst nichts. Die klinkenlose Tür war so glatt in die Wand gefügt, dass sie fast unsichtbar war. Kein Fenster. Die Beleuchtung kam von einer Deckenlampe, die nur von außen an- und ausgeschaltet werden konnte.


  Alex hatte keine Ahnung, wie lange er schon hier war. Seine Uhr hatte man ihm abgenommen.


  Sie hatten ihn aus MrsJones’ Wohnung in ein Auto verfrachtet. Immer mit dem schwarzen Sack überm Kopf. Wohin es ging, konnte er nicht sehen. Sie fuhren etwa eine halbe Stunde lang sehr schnell, dann plötzlich langsamer, eine Rampe hinunter. Brachten sie ihn etwa in den Keller des Hauptquartiers in der Liverpool Street? Er war schon einmal dort gewesen, aber da er nichts sah, hatte er keine Chance, sich zu orientieren. Das Auto hielt an, er wurde nach draußen gezerrt. Niemand sprach mit ihm. Zwei Männer führten ihn eine Treppe hinunter. Dann nahm man ihm die Handfesseln ab und zog ihm den Sack vom Kopf. Er sah gerade noch Lloyd und Ramirez, die beiden Agenten aus der Pförtnerloge, aber dann fiel auch schon die Tür hinter ihnen krachend ins Schloss und Alex war allein.


  Er lag auf dem Rücken und dachte an die letzten Augenblicke in der Wohnung. Er wunderte sich immer noch, dass er die Glaswand erst bemerkt hatte, als es schon zu spät war. Wieso hatte er überhaupt MrsJones’ Stimme hören können? Über Lautsprecher? Aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Er hätte sie getötet. Er hatte endlich die Kraft gefunden, den Abzug zu drücken, und damit hatte er bewiesen, dass Scorpia ihn von Anfang an richtig beurteilt hatte.


  Er war ein Killer. Weißt du, wie viele Leute er ermordet hat?


  Alex erinnerte sich daran, was MrsJones über seinen Vater gesagt hatte. Sie hatte den Befehl zu John Riders Erschießung gegeben. Sie hatte den Tod verdient.


  Jedenfalls versuchte er sich das einzureden. Doch insgeheim konnte er ihre Erklärung in gewisser Weise nachvollziehen. Angenommen, sein Vater wäre auf der Albert Bridge nicht getötet worden. Angenommen, Alex wäre bei ihm aufgewachsen und hätte irgendwie herausgefunden, womit sein Vater sich wirklich beschäftigte. Wie hätte er sich dann verhalten? Hätte er ihm verzeihen können?


  In diesem entsetzlichen weißen Raum hatte Alex genug Zeit, an den Augenblick zurückzudenken, in dem er den Schuss abgefeuert hatte. Wieder spürte er das Zittern in seiner Hand, sah das unsichtbare Glas aufsplittern, aber nicht zerspringen. Der gute alte Smithers! Nur dem Cheftüftler vom MI6 konnte so etwas einfallen. Und trotz allem war Alex froh. Froh, dass er MrsJones nicht getötet hatte.


  Er fragte sich, was sie wohl mit ihm vorhatten. Ob der MI6 ihn vor Gericht bringen würde? Nein, wahrscheinlich würden sie ihn nur verhören. Sie würden ihn über Malagosto ausfragen, über MrsRothman und Nile. Und danach ließen sie ihn vielleicht endlich in Ruhe. Nach allem, was geschehen war, konnten sie ihm nicht mehr vertrauen.


  Völlig erschöpft schlief Alex irgendwann ein. Es war ein traumloser Schlaf, schwarz und leer und ohne jedes Gefühl von Behaglichkeit oder Wärme.


  Ein Geräusch weckte ihn. Die Tür war aufgegangen. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war. Hatte er nur wenige Stunden oder die ganze Nacht geschlafen? Ausgeruht fühlte er sich jedenfalls nicht, und er hatte einen steifen Hals.


  »Musst du auf die Toilette?«


  »Nein.«


  »Dann komm.«


  Der Mann an der Tür war weder Lloyd noch Ramirez oder sonst jemand, den Alex je beim MI6 gesehen hatte. Sein Gesicht war so ausdruckslos und uninteressant, dass Alex dachte, wenn er ihn am nächsten Tag wiedersähe, würde er sich schon nicht mehr an ihn erinnern können. Er stieg von der Pritsche und ging, plötzlich nervös, zur Tür. Niemand wusste, dass er hier war. Tom nicht, Jack Starbright nicht… niemand. Der MI6 konnte ihn einfach verschwinden lassen. Für immer. Niemand würde herausfinden, was mit ihm geschehen war. Vielleicht war das der Plan.


  Alex folgte dem Agenten durch einen langen Korridor mit Gitterboden und dicken Rohren unter der Decke. Sah aus wie der Maschinenraum eines großen Schiffs.


  »Ich habe Hunger«, beschwerte er sich. Das stimmte tatsächlich. Aber er wollte diesem Agenten auch zeigen, dass er keine Angst hatte.


  »Ich bringe dich zum Frühstück.«


  Frühstück! Also hatte er die ganze Nacht geschlafen.


  »Nur keine Umstände«, sagte Alex. »Sie können mich bei McDonald’s absetzen.«


  »Das wird leider nicht möglich sein. Hier hinein…«


  Sie waren an einer Tür angelangt, und Alex trat in einen seltsam gekrümmten Raum, der offenbar unter der Erde lag. In die Decke waren dicke Glasplatten eingebaut, und jetzt sah er, dass über ihm Leute gingen: Der Raum befand sich unter einem Bürgersteig! Schuhe verschiedener Größe und Form berührten kurz das Glas und verschwanden sofort wieder. Wie Gespenster bewegten sich die Passanten über ihnen– geräuschlos und leicht verzerrt.


  Vor ihm stand ein Tisch mit Obstsalat, Haferflocken, Milch, Croissants und Kaffee. Das Frühstück war ihm sehr willkommen, aber sein Appetit erhielt einen Dämpfer, als er sah, mit wem er es teilen sollte.


  An der anderen Seite des Tischs saß Alan Blunt.


  Er trug mal wieder einen seiner grauen Anzüge und sah tatsächlich genau wie der Bankmanager aus, für den er sich ausgab: ein Mann in den Fünfzigern, der sich mit Zahlen und Statistiken viel wohler fühlte als in Gesellschaft von Menschen.


  »Guten Morgen, Alex.«


  Alex antwortete nicht.


  »Sie können uns allein lassen, Burns. Danke sehr.«


  Der Agent nickte und verzog sich. Alex trat an den Tisch und nahm Platz.


  »Hast du Hunger, Alex? Bitte, bedien dich.«


  »Nein, danke.« Alex hatte großen Hunger, aber in Gegenwart dieses Mannes würde er keinen Bissen hinunterkriegen.


  »Sei nicht dumm. Du brauchst dein Frühstück. Du hast einen sehr anstrengenden Tag vor dir.« Blunt wartete, dass Alex etwas sagte. Aber Alex schwieg weiter. »Ist dir eigentlich klar, in was für Schwierigkeiten du steckst?«


  »Vielleicht esse ich doch etwas«, sagte Alex.


  Er nahm sich ein paar Löffel Haferflocken. Blunt beobachtete ihn kalt.


  »Wir haben sehr wenig Zeit«, sagte er, als Alex zu essen begann. »Ich werde dir einige Fragen stellen. Und du wirst mir ausführlich und wahrheitsgemäß antworten.«


  »Und wenn nicht?«


  »Was glaubst du? Meinst du, ich gebe dir eine Wahrheitsdroge oder so was? Du wirst meine Fragen beantworten, weil es in deinem eigenen Interesse ist. Du hast vermutlich überhaupt keine Ahnung, was hier auf dem Spiel steht. Aber glaub mir, wenn ich dir sage, dass unsere Besprechung von außerordentlicher Wichtigkeit ist. Wir müssen unbedingt erfahren, was du weißt. Davon könnten mehr Menschenleben abhängen, als du dir vorstellen kannst.«


  Alex ließ den Löffel sinken und nickte. »Fragen Sie.«


  »Du wurdest von Julia Rothman rekrutiert?«


  »Die kennen Sie?«


  »Selbstverständlich.«


  »Ja. Sie hat mich rekrutiert.«


  »Man hat dich nach Malagosto gebracht?«


  »Ja.«


  »Und man hat dich hierhergeschickt, um MrsJones zu töten.«


  Alex hatte das Bedürfnis, sich zu rechtfertigen. »Sie hat meinen Vater ermordet.«


  »Darum geht es jetzt nicht.«


  »Für Sie vielleicht. Für mich schon.«


  »Beantworte einfach meine Frage.«


  »Ja. Man hat mich geschickt, um MrsJones zu töten.«


  »Gut.« Blunt nickte. »Ich muss wissen, wer dich nach London gebracht und was man dir gesagt hat. Und was du tun solltest, sobald du den Auftrag ausgeführt hättest.«


  Alex überlegte. Wenn er Blunt alles erzählte, käme das einem Verrat an Scorpia gleich. Aber plötzlich war ihm das alles egal. Man hatte ihn in eine Welt hineingezogen, in der jeder jeden verriet. Er wollte nur noch da raus.


  »Die hatten einen Grundriss von ihrer Wohnung«, sagte er. »Die wussten alles, nur das mit der Glaswand nicht. Ich sollte warten, bis sie kommt. Zwei Agenten von Scorpia haben mich aus dem Flughafen geschleust. Wir hatten falsche Pässe, ihre richtigen Namen haben sie mir nicht verraten.«


  »Wohin haben sie dich gebracht?«


  »Ich weiß es nicht. Irgendein Haus. Die Adresse habe ich nicht mitbekommen.« Alex dachte nach. »Wo ist MrsJones jetzt?«


  »Sie möchte dich nicht sehen.«


  Alex nickte. »Das kann ich verstehen.«


  »Was solltest du tun, nachdem du sie getötet hättest?«


  »Sie haben mir eine Telefonnummer gegeben. Da sollte ich anrufen, sobald ich den Auftrag ausgeführt hatte. Aber jetzt wissen die natürlich, dass Sie mich geschnappt haben. Die haben die Wohnung bestimmt beobachtet.«


  Sie schwiegen lange. Blunt sah Alex aufmerksam an, wie ein Wissenschaftler, der im Labor ein interessantes Exemplar vor sich hat. Alex rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her.


  »Willst du wirklich für Scorpia arbeiten?«, fragte Blunt.


  »Ich weiß nicht.« Alex zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob es einen großen Unterschied macht, ob ich für die oder für Sie arbeite.«


  »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«


  »Ich will für überhaupt keinen arbeiten. Für die nicht und für Sie nicht!«, rief Alex. »Ich will nur wieder zur Schule zurück. Ich will keinen von Ihrem ganzen Verein jemals wieder sehen.«


  »Ich wünschte wirklich, das wäre möglich, Alex.« Ausnahmsweise schien Blunt es einmal ehrlich zu meinen. »Ich möchte dir etwas sagen, was du vielleicht überraschend findest. Vor sechs… sieben Monaten haben wir uns zum ersten Mal gesehen. In dieser Zeit hast du dich als außerordentlich nützlich erwiesen. Du warst erfolgreicher, als ich es mir jemals hätte vorstellen können. Und trotzdem wünschte ich, ganz ehrlich, dass wir uns nie begegnet wären.«


  »Warum?«


  »Weil irgendetwas nicht in Ordnung sein kann– ganz und gar nicht in Ordnung–, wenn die Sicherheit des ganzen Landes auf den Schultern eines vierzehnjährigen Jungen ruht. Glaub mir, ich würde dich nur zu gern jetzt einfach gehen lassen. Du gehörst so wenig in meine Welt, wie ich in deine gehöre. Aber ich kann dich nicht zur Schule zurückgehen lassen, weil in etwa dreißig Stunden alle Schüler dieser Schule tot sein könnten. Und nicht nur sie, sondern auch Tausende andere Kinder in London. Das haben deine Freunde von Scorpia angekündigt, und ich habe absolut keinen Zweifel, dass sie es ernst meinen.«


  »Tausende?« Alex war bleich geworden. So etwas hatte er nicht erwartet.


  »Vielleicht sogar noch mehr. Es könnten auch viele Tausende sein.«


  »Und wie?«


  »Das wissen wir nicht. Aber du vielleicht. Ich kann dir jetzt nur sagen, dass Scorpia eine Reihe von Forderungen gestellt hat. Die können wir unmöglich erfüllen. Und sie werden uns einen sehr hohen Preis dafür zahlen lassen.«


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte Alex. Er fühlte sich auf einmal völlig kraftlos.


  »Scorpia hat einen einzigen Fehler gemacht. Nämlich den, dass sie dich hierhergeschickt haben. Ich will alles wissen, was du gesehen hast, alles, was Julia Rothman dir erzählt hat. Wir haben noch immer nicht die leiseste Ahnung, womit wir es zu tun haben, Alex. Du könntest uns vielleicht wenigstens einen Anhaltspunkt liefern.«


  Tausende von Kindern in London.


  Attentate, Alex. Das ist ein Teil unserer Arbeit.


  Das hatte sie gesagt.


  Und das hatte sie gemeint.


  »Ich weiß überhaupt nichts«, sagte Alex und ließ den Kopf hängen.


  »Du könntest mehr wissen, als du meinst. Du bist alles, was zwischen Scorpia und einem unvorstellbaren Blutbad steht. Ich weiß, was du von mir hältst. Ich weiß, was du vom MI6 hältst. Aber bist du bereit, uns zu helfen?«


  Alex hob langsam den Kopf. Er sah sein Gegenüber aufmerksam an und bemerkte etwas, was er nie für möglich gehalten hätte.


  Alan Blunt hatte Angst.


  »Ja«, sagte er. »Ich will Ihnen helfen.«


  »Gut. Dann iss dein Frühstück auf, geh duschen und zieh dich um. Der Premierminister hat Cobra einberufen. Ich möchte, dass du an der Sitzung teilnimmst.


  Cobra.


  Cobra ist der Codename für den Krisenstab der Regierung, der sich in nationalen Notsituationen in der Downing Street Nummer10 zusammenfindet.


  Natürlich nimmt der Premierminister an den Krisensitzungen teil. Ferner die meisten seiner Minister, sein Pressesprecher, sein Stabschef sowie Vertreter der Polizei, der Armee und der Nachrichten- und Sicherheitsdienste. Und schließlich einige Agenten der Geheimdienste, unauffällige Männer in dunklen Anzügen mit ebenso komplizierten wie sinnlosen Berufsbezeichnungen. Alles, was dort geschieht, alles, was dort gesagt wird, wird aufgezeichnet und protokolliert und verschwindet dann erst einmal für dreißig Jahre in den Geheimarchiven. Man mag die Politik ein Spiel nennen, aber bei Cobra geht es um Leben und Tod. Entscheidungen, die hier getroffen werden, können eine Regierung zu Fall bringen. Eine falsche Entscheidung konnte das ganze Land vernichten.


  Man hatte Alex Rider in ein anderes Zimmer gebracht, wo er duschen und frische Kleider anziehen konnte. Die Levis-Jeans und das Rugby-World-Cup-T-Shirt kamen ihm bekannt vor: Es waren seine eigenen Sachen. Jemand musste sie bei ihm zu Hause abgeholt haben, und als er sie jetzt dort liegen sah, bekam er Schuldgefühle. Er hatte seit der Abreise nach Venedig nicht mehr mit Jack gesprochen. Ob jemand vom MI6 ihr gesagt hatte, was passiert war? Er zweifelte daran. Der MI6 sagte niemals irgendwem irgendwas, es sei denn, es gab keine andere Möglichkeit.


  Doch als er die Jeans anzog, raschelte etwas in einer der hinteren Taschen. Er griff hinein und zog ein gefaltetes Blatt Papier heraus. Er machte es auf und erkannte Jacks Handschrift.


  Alex,

  Wo bist du diesmal wieder hineingeraten? Zwei Geheimagenten (Spione) warten unten. Anzüge und Sonnenbrillen. Halten sich für schlau, aber ich wette, sie sehen nicht in den Taschen nach. Ich denk an dich.

  Pass auf dich auf. Komm bitte gesund nach Hause.

  Alles Liebe

  Jack


  Alex musste lächeln. Es schien schon sehr lange her, dass ihn irgendetwas hatte aufheitern können.


  Wie er vermutet hatte, lagen die Zelle und der Vernehmungsraum beide im Keller des MI6-Hauptquartiers. Blunt brachte ihn auf einen Parkplatz, wo ein marineblauer Jaguar XJ6 bereitstand. Sie stiegen ein und wurden die Rampe hinauf zur Liverpool Street gefahren. Alex machte es sich auf dem Ledersitz bequem. Er fand es seltsam, neben dem Chef der MI6-Spezialeinheit zu sitzen, ohne einen Tisch dazwischen.


  Blunt war nicht in der Stimmung, viel zu reden.


  »Du wirst bei der Sitzung auf den neuesten Stand gebracht«, brummte er kurz angebunden. »Aber ich möchte, dass du während der Fahrt dorthin über alles nachdenkst, was du bei Scorpia gehört und gesehen hast. Alles. Wenn ich mehr Zeit hätte, würde ich dich selbst befragen. Aber Cobra kann nicht warten.«


  Danach vertiefte er sich in einen Bericht, den er aus seiner Aktentasche gezogen hatte, und Alex hätte ebenso gut allein sein können. Er schaute aus dem Fenster, während der Chauffeur sie in westlicher Richtung durch London fuhr. Es war Viertel nach neun. Immer noch eilten Leute zur Arbeit. Geschäfte machten auf. Hinter dem Glas ging das Leben seinen normalen Gang. Aber wieder einmal war Alex auf der falschen Seite– in diesem Auto, neben diesem Mann, auf dem Weg weiß Gott wohin.


  Sie kamen an Charing Cross vorbei und hielten am Trafalgar Square an einer Ampel. Blunt las immer noch. Plötzlich hatte Alex eine Frage. »Ist MrsJones verheiratet?«


  Blunt sah auf. »Das war sie mal.«


  »Ich habe in ihrer Wohnung ein Foto gesehen, sie und zwei Kinder.«


  »Das waren ihre. Sie müssten jetzt ungefähr in deinem Alter sein. Aber sie hat sie verloren.«


  »Sie sind gestorben?«


  »Man hat sie ihr genommen.«


  Alex dachte nach. Er konnte mit Blunts Antworten nicht allzu viel anfangen. »Sind Sie verheiratet?«, fragte er.


  Blunt wandte sich ab. »Ich rede nicht über mein Privatleben.«


  Alex zuckte mit den Schultern. Eigentlich überraschte ihn nur, dass Blunt überhaupt eines hatte.


  Sie fuhren durch Whitehall und bogen nach rechts ab durch das Tor, das bereits für sie geöffnet war. Das Auto hielt an und Alex stieg aus. Ihm wurde ein bisschen schwindlig. Er stand vor der wahrscheinlich berühmtesten Tür der Welt. Und diese Tür stand offen. Ein Polizist trat vor, um ihn hineinzuführen. Alan Blunt war bereits im Hauseingang verschwunden und Alex folgte ihm.


  Er war erstaunt darüber, wie groß das Haus der Downing Street Nummer10 innen war. Zwei- oder dreimal größer, als er erwartet hatte, erstreckte es sich in alle Richtungen; die Räume waren sehr hoch, und vor ihm lag ein Korridor, der ins Unendliche zu führen schien. Kronleuchter hingen von der Decke. Kunstwerke, Leihgaben bedeutender Galerien, schmückten die Wände.


  Blunt wurde von einem großen grauhaarigen Mann begrüßt. Er trug einen altmodischen Anzug und eine gestreifte Krawatte und hatte ein Gesicht, das aus einem alten viktorianischen Gemälde hätte stammen können– es gehörte in eine andere Welt, und wie ein altes Gemälde schien es verblasst zu sein. Nur seine kleinen dunklen Augen wirkten lebendig. Sie musterten Alex kurz und schienen ihn sofort zu erkennen.


  »Das also ist Alex Rider«, sagte der Mann und hielt ihm eine Hand hin. »Mein Name ist Graham Adair.«


  Er sah Alex an, als ob er ihn kennen würde, aber Alex war sich ganz sicher, dass sie sich noch nie begegnet waren.


  »Sir Graham ist der Leiter der Staatskanzlei«, erklärte Blunt.


  »Ich habe schon viel von dir gehört, Alex. Und ich muss sagen, ich freue mich, dich kennenzulernen. Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet. Mehr als du dir vorstellen kannst.«


  »Danke.« Alex war verwirrt. Er wusste nicht, was Sir Graham meinte, und fragte sich, ob der Mann irgendwie mit seinen früheren Einsätzen zu tun gehabt haben mochte.


  »Wie ich höre, nimmst du an der Cobra-Sitzung teil. Das freut mich sehr, aber ich sollte dich darauf hinweisen, dass da ein oder zwei Leute sein werden, die nicht so gut über dich informiert sind und deine Anwesenheit als störend empfinden könnten.«


  »Das bin ich gewöhnt.«


  »Gewiss. Nun, hier geht es lang. Ich hoffe, du kannst uns helfen. Wir haben es mit etwas sehr Ungewöhnlichem zu tun, und keiner von uns weiß so recht, was wir unternehmen sollen.«


  Alex folgte Sir Graham den Korridor hinunter durch eine Bogentür in einen großen holzgetäfelten Raum, in dem mindestens vierzig Leute um einen riesigen Konferenztisch saßen. Erst allmählich wurde ihm bewusst, dass er viele von ihnen schon einmal gesehen hatte. Der Premierminister saß am Kopfende des Tischs, neben ihm sein Stellvertreter– ein dicker Mann mit hängenden Wangen. Der Außenminister fummelte nervös an seiner Krawatte herum. Ein anderer Mann, vermutlich der Verteidigungsminister, saß ihm gegenüber. Die meisten von ihnen trugen Anzüge, aber es waren auch einige Uniformen zu sehen– Armee und Polizei. Jeder hatte einen dicken Aktenordner vor sich liegen. Zwei ältere Frauen in schwarzen Kostümen und weißen Blusen saßen etwas abseits über Geräte gebeugt, die wie winzige Schreibmaschinen aussahen.


  Blunt winkte Alex auf einen freien Stuhl und setzte sich neben ihn. Sir Graham nahm auf der anderen Seite Platz. Alex spürte die Blicke der anderen, aber niemand sagte etwas.


  Der Premierminister erhob sich, und Alex spürte wieder dieselbe Erregung wie damals, als er zum ersten Mal Damian Cray gegenübergestanden hatte– die Erkenntnis, dass er ein Gesicht aus der Nähe sah, das in der ganzen Welt bekannt war. Der Premierminister sah älter und nicht so elegant aus wie im Fernsehen. Kein Make-up, keine ausgetüftelte Beleuchtung. Er wirkte hilflos.


  »Guten Morgen«, sagte er, und alle im Raum verstummten.


  Die Cobra-Sitzung hatte begonnen.


  Tod per Knopfdruck


  Drei Stunden lang hatten sie debattiert.


  Der Premierminister hatte Scorpias Brief laut vorgelesen, und jeder hatte eine Kopie davon in den Akten vor sich auf dem Tisch liegen. Alex wurde bei der Lektüre ganz schlecht. Achtzehn Unschuldige waren bereits gestorben, und niemand hier konnte sich vorstellen, wie das geschehen war. Würde Scorpia ihre Drohung wirklich wahr machen und den Tod unschuldiger Kinder in Kauf nehmen? Alex zweifelte nicht im Geringsten daran, aber ihn fragte ja niemand. Und so hatten sie die erste Stunde damit vergeudet, sich mit Spekulationen im Kreis zu drehen. Mindestens die Hälfte der Anwesenden hielt die Drohung für einen Bluff. Die andere Hälfte wollte die Amerikaner unter Druck setzen, damit sie auf Scorpias Forderungen eingingen.


  Aber ein derartiges Einlenken der USA war natürlich vollkommen ausgeschlossen. Der Außenminister hatte bereits mit dem amerikanischen Botschafter gesprochen und der Premierminister hatte ein mehrstündiges Telefonat mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten geführt. Für die Amerikaner stand fest, dass Scorpias Forderungen unmöglich zu erfüllen waren. Sie fanden die ganze Angelegenheit vollkommen lächerlich und hielten sie eher für das Werk von Verrückten. Der Präsident hatte angeboten, Scorpia mithilfe des FBI zur Strecke zu bringen. Zweihundert amerikanische Agenten waren bereits auf dem Weg nach London. Aber mehr konnte er nicht tun. Großbritannien war auf sich allein gestellt.


  Die amerikanische Reaktion löste bei Cobra helle Wut und Empörung aus.


  Der Vizepremierminister schlug krachend mit der Faust auf den Tisch. »Das ist unglaublich! Ein absoluter Skandal. Wir helfen den Amerikanern, wir sind ihre engsten Verbündeten. Und jetzt wenden sie sich einfach ab und sagen uns, wir sollen die Suppe allein auslöffeln!«


  »Ganz so haben sie sich nicht ausgedrückt.« Der Außenminister war vorsichtiger. »Und ich wüsste auch nicht, was sie sonst noch tun könnten. Der Präsident hat ja nicht Unrecht. Diese Forderungen sind wirklich unmöglich zu erfüllen.«


  »Sie könnten wenigstens versuchen zu verhandeln!«


  »Aber in dem Brief heißt es ja, es wird keine Verhandlungen geben…«


  »Ja und? Man kann es trotzdem versuchen!«


  Die beiden stritten sich, ohne darauf zu achten, was der andere zu sagen hatte. Alex staunte. So ging es also in der Regierung zu!


  Als Nächstes trug ein Militärarzt vor, wie die Fußballspieler gestorben waren.


  »Sie wurden alle vergiftet«, erklärte er. Der Mann war klein und gedrungen, hatte ein rundes rosa Gesicht und eine Glatze. Für die Sitzung hatte er sich in einen zerknitterten Anzug gezwängt, aber Alex sah ihm an, dass er den größten Teil seines Lebens in einem weißen Kittel verbrachte. »Wir haben Spuren von Zyankali entdeckt, die anscheinend direkt ins Herz appliziert wurden. Es handelt sich um sehr geringe Mengen, aber auch die sind tödlich.«


  »Wie wurde das Gift verabreicht?«, fragte jemand von der Polizei.


  »Das wissen wir noch nicht. Auf jeden Fall nicht durch Spritzen, denn es wurden keinerlei entsprechende Perforationen in der Haut der Toten festgestellt. Bis jetzt sind wir nur auf eine sehr merkwürdige Auffälligkeit gestoßen: Wir haben in dem Blut aller toten Spieler minimale Spuren von Gold gefunden.«


  »Gold?« Es war das erste Mal, dass der Regierungssprecher etwas sagte. Er saß neben dem Premierminister und war der kleinste– und der in mancher Hinsicht am wenigsten beeindruckende– Mann im Sitzungsraum. Und doch brauchte er nur ein einziges Wort zu sagen und schon drehten sich alle zu ihm um.


  »Ja, MrKellner. Wir gehen nicht davon aus, dass die Goldpartikel zu ihrem Tod beigetragen haben. Aber es gab bei jedem einzelnen Spieler denselben Befund.«


  »Nun, die Sache ist doch sonnenklar«, sagte Kellner mit leicht höhnischem Tonfall. Er stand auf und sah mit kaltem, überheblichem Blick in die Runde. Alex fand das Auftreten dieses Mannes abstoßend. Einige seiner Mitschüler waren genauso: klein, gehässig und immer auf Streit aus. Aber sobald sie einmal Prügel bezogen, rannten sie gleich heulend zum Klassenlehrer. »Alle diese Leute sind exakt zur gleichen Zeit gestorben«, fuhr Kellner fort. »Demnach liegt doch auf der Hand, dass sie alle zur gleichen Zeit vergiftet wurden. Wann kann das gewesen sein? Nun, offenbar im Flugzeug! Ich habe das bereits nachgeprüft. Der Flug nach London hat sechs Stunden und fünfunddreißig Minuten gedauert, und kurz nach dem Start in Lagos wurde den Passagieren das Essen serviert. Das Zyankali muss im Essen gewesen sein, und die Wirkung ist unmittelbar nach der Landung in Heathrow eingetreten.«


  »Wollen Sie damit etwa sagen, es gibt gar keine Geheimwaffe?«, fragte der Vizepremierminister. Er blinzelte heftig. »Was meint Scorpia denn dann mit diesem Unsichtbaren Schwert?«


  »Das ist bestimmt bloß ein mieser Trick. Die wollen uns weismachen, dass sie Leute mit irgendeiner Art von Fernsteuerung töten können…«


  Fernsteuerung. Alex’ Magen verkrampfte sich. Der Tiger im Witwenpalast…


  »…aber es gibt gar kein Unsichtbares Schwert. Die versuchen uns nur Angst zu machen.«


  »Da kann ich Ihnen nicht zustimmen, MrKellner.« Der Militärarzt schien sich über den Regierungssprecher zu ärgern. »Es ist zwar möglich, dass sie das Gift alle zur gleichen Zeit zu sich genommen haben, aber der Stoffwechsel funktioniert bei jedem Menschen anders. Bei manchen würde das Gift schneller gewirkt haben als bei anderen.«


  »Das waren alles Sportler. Da dürften sie auch alle ungefähr den gleichen Stoffwechsel gehabt haben.«


  »Nein, MrKellner. Da muss ich Ihnen leider widersprechen. So ist das nicht. Außerdem waren da auch noch die beiden Trainer und der Manager…«


  »Zum Teufel mit ihnen. Es existiert kein Unsichtbares Schwert. Diese Leute führen uns an der Nase herum. Sie stellen Forderungen, von denen sie wissen, dass die Amerikaner sie unmöglich erfüllen können, und sie drohen uns mit etwas, was niemals eintreten wird.«


  »Das entspricht aber gar nicht Scorpias üblichem Vorgehen.«


  Alan Blunts erste Wortmeldung kam für Alex ziemlich überraschend. Der Leiter der MI6-Spezialeinheit saß links neben ihm. Er sprach ruhig und sehr gelassen.


  »Wir hatten schon früher mit ihnen zu tun, und sie haben noch nie eine leere Drohung ausgesprochen.«


  »Sie waren in Heathrow, MrBlunt. Was ist denn Ihrer Meinung nach dort geschehen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Nun, das hilft uns ja großartig weiter. Der Geheimdienst sitzt mit am Tisch und hat uns keinerlei Erkenntnisse mitzuteilen. Und wo Sie schon mal hier sind…« Mark Kellner schien Alex erst jetzt zu bemerken. »…würde ich doch nur zu gern erfahren, warum Sie uns diesen Schuljungen mitgebracht haben. Ist das Ihr Sohn?«


  »Das ist Alex Rider.« Diesmal sprach Sir Graham. Seine dunklen Augen nahmen den Regierungssprecher ins Visier. »Wie Sie wissen, hat Alex uns schon einige Male geholfen. Er hat als Letzter Kontakt zu Scorpia gehabt.«


  »Ach ja? Und wann genau war das?«


  »Ich habe ihn als verdeckten Ermittler nach Venedig geschickt«, sagte Blunt, und Alex war überrascht, wie glatt ihm die Lüge von den Lippen ging. »Scorpia hat auf der Insel Malagosto ein Ausbildungslager, und wir wollten uns über gewisse Abläufe dort informieren. Zu diesem Zweck hat Alex das Training eine Zeit lang mitgemacht.«


  Einer der Politiker hüstelte vernehmlich. »Ist das wirklich nötig, MrBlunt?«, fragte er. »Ich meine, wenn bekannt wird, dass die Regierung für solche Ermittlungen Schulkinder einsetzt, könnte das unserem Ansehen schaden.«


  »Ich glaube kaum, dass das jetzt eine Rolle spielt«, gab Blunt zurück.


  Der Polizeichef, ein älterer Mann in blauer Uniform mit glänzend polierten Silberknöpfen, machte ein verwirrtes Gesicht. »Wenn Sie über Scorpia so gut Bescheid wissen, und wenn Sie sogar wissen, wo diese Leute sich aufhalten, warum nehmen Sie die Bande dann nicht einfach hoch?«, fragte er. »Warum können wir nicht unsere Sondereingreiftruppe da hinschicken und die ganze Bande erledigen?«


  »Die italienische Regierung wäre vielleicht nicht allzu begeistert, wenn wir so in ihr Hoheitsgebiet eindringen würden«, antwortete Blunt. »Und überhaupt ist das alles viel komplizierter. Scorpia ist eine weltweit operierende Organisation. Wir kennen einige ihrer Spitzenleute, aber nicht alle. Wenn wir eine Abteilung eliminieren, tritt eine andere an ihre Stelle. Und dann werden sie Rache nehmen. Scorpia vergisst, geschweige denn verzeiht nie etwas. Und bedenken Sie eines: Diese Drohung stammt zwar von Scorpia, aber höchstwahrscheinlich operieren sie für einen Klienten, und dieser Auftraggeber ist unser wahrer Feind.«


  »Und was hat Alex Rider denn nun auf Malagosto herausgefunden?«, fragte Kellner spöttisch. Er hatte nicht vor, sich von seinem Sockel stoßen zu lassen. Nicht von Alan Blunt. Und ganz gewiss nicht von einem vierzehnjährigen Jungen.


  Jetzt sahen alle Alex an. Er rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »MrsRothman hat mich zum Abendessen eingeladen und dabei etwas von einem Unsichtbaren Schwert erwähnt«, sagte er. »Aber was das ist, wollte sie mir nicht erklären.«


  »Wer bitte ist MrsRothman?«, fragte Kellner.


  »Sie ist im Vorstand von Scorpia«, erklärte Blunt. »Der Vorstand besteht aus neun Personen. Alex hat sie in Italien kennengelernt.«


  »Nun, das ist ja sehr hilfreich«, sagte Kellner. »Aber wenn Alex weiter nichts zu berichten hat, kann er jetzt ja gehen.«


  »Da war noch von einer Kühlkette die Rede«, sagte Alex, der sich jetzt an das Gespräch erinnerte, das er im Witwenpalast belauscht hatte. »Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber es könnte irgendwie mit der Sache zu tun haben.«


  Eine junge, elegant gekleidete Frau mit langen schwarzen Haaren, die hinten in einer Ecke saß, richtete sich auf ihrem Stuhl auf und sah Alex mit plötzlichem Interesse an.


  Aber Kellner hatte schon wieder das Wort ergriffen. »Man will uns glauben machen, dass Scorpia Tausende von Schulkindern vergiften und das Ganze so einfädeln kann, dass sie alle um Punkt vier Uhr morgen Nachmittag tot umfallen…«


  »Da kommen sie alle gerade aus der Schule«, sagte ein Armeeoffizier.


  »So etwas ist unmöglich! Die Sache mit der Fußballmannschaft war ein Trick. Die wollen uns in Panik versetzen, damit wir an die Öffentlichkeit gehen, und wenn wir das tun, wird die Glaubwürdigkeit dieser Regierung vollständig untergraben. Vielleicht ist es das, was sie wollen.«


  »Was schlagen Sie also vor?«, fragte Sir Graham Adair. Der Leiter der Staatskanzlei gab sich alle Mühe, sich seine Verachtung nicht anmerken zu lassen. Er dachte an das, was er in Heathrow gesehen hatte. Die schrecklichen Bilder gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. Sie mussten unbedingt verhindern, dass sich so etwas irgendwo in London wiederholte.


  »Wir sollten Scorpia ignorieren. Ihnen sagen, sie sollen sich zum Teufel scheren.«


  »Kommt nicht infrage!« Wie fast alle anderen hatte der Außenminister Angst vor Kellner. Aber er war entschlossen, seine Meinung offen zu äußern. »Dieses Risiko können wir nicht eingehen!«


  »Es gibt kein Risiko. Denken Sie doch mal kurz nach. Die Fußballspieler wurden mit Zyankali vergiftet. Sie waren alle zur selben Zeit im selben Flugzeug. Das war doch leicht zu bewerkstelligen. Aber wie will man denn Tausende von Kindern vergiften? Wie soll das denn möglich sein?«


  »Durch Injektionen«, sagte Alex.


  Wieder starrten ihn alle an.


  Der Gedanke war ihm ganz plötzlich gekommen, fast so, als hätte ihm jemand ins Ohr geflüstert. Er hatte an eine Reise nach Südamerika gedacht, die er vor langer Zeit einmal unternommen hatte. Und dann war ihm eingefallen, was er bei Consanto gesehen hatte. Die Reagenzgläser. Diese Maschinen… alles absolut steril. Wozu? Jetzt begriff er die Verbindung zu Dr.Liebermann. Und da war noch etwas. Als er mit Julia Rothman in dem Restaurant gewesen war, hatte sie eine seltsame Bemerkung über den Wissenschaftler fallen lassen.


  Man könnte sagen, sein Tod hat auf uns alle wie eine Vitaminspritze gewirkt.


  Eine Spritze. Eine Injektion.


  »Jedes Schulkind in London wird irgendwann einmal geimpft«, sagte Alex. Er stand jetzt im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, und er war sich dessen bewusst. Der Premierminister, das halbe Kabinett, führende Vertreter von Polizei, Armee und Geheimdiensten– die mächtigsten Leute des Landes waren hier in diesem Raum versammelt. Alle sahen ihn an, und alle hörten ihm zu. »Als ich in dem Consanto-Gebäude war, habe ich Reagenzgläser mit irgendeiner Flüssigkeit darin gesehen«, fuhr er fort. »Und da waren große Tabletts mit Eiern.«


  »Manche Impfstoffe werden in Eiern produziert«, erklärte der Militärarzt. »Und Consanto liefert in der Tat Impfstoffe in die ganze Welt.« Er nickte, als ihm noch etwas einfiel. »Das würde auch erklären, was du da gehört hast. Ja, natürlich! Die Kühlkette. Das bezieht sich auf den Transport der Impfstoffe. Die müssen immer auf einer bestimmten Temperatur gehalten werden. Wird die Kette unterbrochen, ist der Impfstoff nicht mehr brauchbar.«


  »Sprich weiter, Alex«, drängte Sir Graham Adair.


  »Ich habe gesehen, wie sie einen Mann getötet haben, der Dr.Liebermann hieß«, fuhr Alex fort. »Er hat für Consanto gearbeitet, und Julia Rothman hat mir gesagt, sie habe ihm viel Geld gezahlt, damit er ihnen bei einer bestimmten Sache hilft. Vielleicht hat er ja eine ganze Ladung Impfstoffe vergiftet. Zu Beginn eines Schuljahrs werden die Kinder doch immer geimpft…«


  Adair sah den Militärarzt fragend an, und der nickte. »Das stimmt. Vorige Woche wurden in London Tuberkuloseimpfungen durchgeführt.«


  »Vorige Woche!«, unterbrach ihn Kellner. Sein Tonfall hatte sich nicht verändert. Für ihn war diese ganze Diskussion einfach nur lächerlich. »Wenn sie vor einer Woche mit Zyankali geimpft wurden, warum sind sie dann nicht alle längst tot? Wie sollte diese Julia Rothman das denn anstellen, dass das Gift ausgerechnet morgen Nachmittag um Punkt vier seine Wirkung entfaltet?« Einige am Tisch nickten zustimmend, und er fuhr fort. »Und ich darf ja wohl annehmen, dass die Fußballspieler nicht erst gegen Tuberkulose geimpft wurden, als sie bereits in Nigeria waren. Oder will hier jemand der Anwesenden etwas anderes behaupten?«


  »Natürlich haben sie Spritzen bekommen«, fauchte der Leiter der Staatskanzlei, und Alex sah, dass er seinen Zorn nicht mehr zurückhalten konnte. »Sie waren in Nigeria. In dieses Land hätten sie ohne Schutzimpfung gar nicht einreisen dürfen.«


  »Genau!« Auch der Militärarzt konnte die Erregung in seiner Stimme nicht länger verbergen. »Selbstverständlich hat die gesamte Mannschaft Schutzimpfungen gegen Gelbfieber bekommen.«


  »Vor einem Monat!«, entgegnete Kellner nachdrücklich.


  »Dann lautet die Frage also nicht, wie sie das Gift verabreicht haben«, sagte Sir Graham, »sondern die Frage lautet: Wie bringen sie es zustande, dass es erst zu einem von ihnen gewählten Zeitpunkt wirkt? Das ist das Geheimnis des Unsichtbaren Schwerts.«


  »Was kannst du uns sonst noch erzählen, Alex?«, fragte Blunt.


  »Sie haben vorhin etwas von Fernsteuerung gesagt«, sagte Alex. »Na ja, MrsRothman hatte einen sibirischen Tiger in ihrem Büro. Der hat mich angegriffen, und ich dachte schon, jetzt ist alles aus…«


  »Erwartest du ernsthaft von uns, dass wir das glauben?«, fragte Kellner.


  Alex ignorierte ihn. »Aber dann ist jemand hereingekommen und hat auf so einer Art Fernbedienung einen Knopf gedrückt. Sah aus wie eine ganz normale Fernbedienung von einem Fernseher. Und da hat der Tiger sich einfach wieder hingelegt und ist eingeschlafen.«


  »Nanokapseln.«


  Dieses Wort kam von der jungen Frau in der Ecke, die Alex vorher so aufmerksam beobachtet hatte. Offenbar hielt man sie nicht für wichtig genug, sich mit den anderen an den Tisch setzen zu dürfen, aber jetzt stand sie auf und trat vor. Sie war etwa dreißig, schlank, blass und trug eine weiße Bluse sowie eine silberne Halskette.


  »Was zum Henker sind Nanokapseln?«, fragte der Vizepremierminister. »Und wer sind Sie überhaupt?«


  »Das ist Dr.Rachel Stephenson«, erklärte der Militärarzt. »Sie ist Autorin und eine Spezialistin auf dem Gebiet der Nanotechnologie.«


  »Ach, jetzt gehen wir also zur Science-Fiction über«, schimpfte Kellner.


  »Überhaupt nicht«, erwiderte Dr.Stephenson selbstbewusst. »Bei der Nanotechnologie geht es um die Bearbeitung von Materie im atomaren Maßstab, und diese Technik ist schon viel weiter entwickelt, als Sie es sich vorstellen können. Universitäten, Nahrungsmittelhersteller, Pharmakonzerne und natürlich das Militär geben jährlich Milliarden für entsprechende Forschungsprojekte aus, und alle sind sich einig: Viel früher, als Sie vielleicht denken, wird sich das Leben aller Menschen auf diesem Planeten für immer ändern. Wir stehen kurz vor einem gewaltigen Fortschritt, und wenn Sie das nicht glauben, wird es Zeit, dass Sie endlich aufwachen.«


  Kellner fasste ihre letzten Worte als persönliche Beleidigung auf. »Ich möchte wissen, was das…«, fing er an.


  »Informieren Sie uns über Nanokapseln«, bat der Premierminister Dr.Stephenson, und Alex fiel auf, dass er lange nicht mehr gesprochen hatte.


  »Jawohl, Sir.« Dr.Stephenson konzentrierte sich. »Ich hatte bereits an Nanokapseln gedacht, als eben von Goldpartikeln die Rede war, aber nach Alex’ Bericht ist mir alles klar. Das Ganze ist ziemlich kompliziert, und ich weiß, wir haben nicht viel Zeit, aber ich will versuchen, es möglichst einfach zu erklären. Wir haben es hier eindeutig mit Vergiftung durch Spritzen zu tun. Diese Leute haben zuerst den Fußballern und dann weiß Gott wie vielen Schulkindern mit Gold bedampfte Nanokapseln injiziert.« Sie dachte kurz nach. »Nanokapseln sind winzige Kügelchen– und wenn ich winzig sage, rede ich von einem Durchmesser von etwa hundert Nanometern. Nur zu Ihrer Information: Ein Nanometer ist ein Milliardstel Meter. Oder anders ausgedrückt: Ein einzelnes Haar auf Ihrem Kopf hat einen Durchmesser von etwa einhunderttausend Nanometern. Diese Kapseln sind also rund tausendmal kleiner als die Spitze eines Haars.«


  Sie beugte sich vor und stützte die Hände auf den Tisch. Niemand rührte sich oder wagte auch nur Luft zu holen.


  »Woraus könnten diese winzigen Kapseln hergestellt sein?«, fuhr Dr.Stephenson fort. »Nun, da können wir nur Vermutungen anstellen. Sie alle wissen sicherlich, was ein Smartie ist. Das Innere einer Nanokapsel besteht aus einer Polymerkugel, aus einem Material, aus dem auch Plastikeinkaufstüten hergestellt werden könnten. Vergessen Sie aber nicht, es geht hier nur um wenige Moleküle. Das Polymer hält alles zusammen und würde sich ohne weiteres mit dem Zyankali vermischen lassen. Wenn das Polymer und damit auch das Zyankali freigesetzt wird, stirbt der Betroffene. Und was verhindert, dass es freigesetzt wird? Nun, das ist der Zuckerüberzug auf der Außenseite unseres Smarties– nur handelt es sich hier nicht um Zucker, sondern um Gold. Eine Kapsel aus reinem Gold, aber so winzig, dass sie mit bloßem Auge nicht zu sehen ist. Dr.Liebermann, der Mann, der getötet wurde, war Spezialist für Kolloidchemie und hat den Herstellungsprozess geleitet.« Wieder unterbrach sie sich kurz. »Entschuldigen Sie. Das alles klingt wahrscheinlich komplizierter, als es ist. Im Prinzip geht es um Kapseln, die mit Gift gefüllt und anschließend außen mit einem Protein besetzt werden.«


  »Was bewirkt das Protein?«, fragte jemand.


  »Es steuert das Ganze, ähnlich wie bei einem wärmeempfindlichen Geschoss. Es würde jetzt zu lange dauern, die Funktionsweise zu erklären, aber Proteine sind jedenfalls in der Lage, sich im menschlichen Körper zurechtzufinden. Sie wissen genau, wohin sie gehen müssen. Und wenn eine Nanokapsel in die Blutbahn injiziert wurde, findet sie von alleine den direkten Weg zum Herzen, vorausgesetzt, sie ist mit dem entsprechenden Protein beschichtet.«


  »Wie viele solcher Kapseln müsste man injizieren?«, fragte Blunt.


  »Diese Frage lässt sich nicht beantworten«, entgegnete Dr.Stephenson. »Die Kapseln gelangen ja direkt ins Herz. Wird das Gift freigesetzt, wirkt es praktisch auf der Stelle, und dann braucht man nicht sehr viel davon. Wir untersuchen die Wirkung von Nanokapseln im menschlichen Körper seit Jahren, vielleicht wird einmal ein Heilmittel gegen Krebs daraus. Aber hier geht es um etwas ganz anderes, denn Scorpia hat ja nur das Töten im Sinn. Aber warten Sie…« Sie überlegte kurz. »Bei einer Tuberkuloseimpfung kommt man mit sehr wenig Flüssigkeit aus, etwa ein Fünftel Teelöffel. Grob geschätzt, würde ich sagen, müsste es reichen, wenn man auf hundert Teile Impfstoff ein Teil Zyankali gibt.« Sie rechnete im Kopf nach und nickte. »Das wären dann etwa eine Milliarde Nanokapseln. Und die passen auf die Spitze einer Stecknadel.«


  »Aber Sie sagten doch, das Gift ist ungefährlich. Es befindet sich im Innern der Goldkapsel.«


  »Das stimmt. Aber ich fürchte, genau hier haben diese Leute eine richtig geniale Idee gehabt. Das Polymer-Gift-Gemisch ist von Gold umschlossen. Die Kapseln haben sich im Herzen eingelagert und richten keinen Schaden an. Wenn weiter nichts geschieht, werden sie nach einer Weile wieder aus dem Organismus ausgeschieden, ohne Resultat.


  Aber Scorpia kann das Gold auflösen. Und das geht, wie Alex gesagt hat, per Fernsteuerung. Haben Sie schon mal ein Ei in die Mikrowelle gelegt? Nach wenigen Sekunden explodiert es. Genau dasselbe geschieht hier. Es könnte sein, dass Scorpia vorhat, Mikrowellen einzusetzen.« Stephenson schüttelte den Kopf, sodass ihre langen Haare hin und her flogen. »Nein. Mikrowellen haben eine viel zu niedrige Frequenz. Entschuldigen Sie. Plasmonresonanz zählt nicht direkt zu meinen Spezialgebieten.« Sie zögerte. »Es könnte sein, dass sie mit Terahertz-Strahlen arbeiten.«


  »Entschuldigen Sie bitte, Dr.Stephenson«, sagte der Außenminister, »aber ich kann Ihnen nicht folgen. Was sind Terahertz-Strahlen?«


  »Die werden bisher noch recht selten eingesetzt. Sie liegen zwischen den Infrarot- und Mikrowellenfrequenzen des elektromagnetischen Spektrums und werden zurzeit für den Einsatz bei medizinischen Bildgebungsverfahren und der Satellitenkommunikation erforscht.«


  »Sie behaupten also, Scorpia könnte über Satellit ein Signal aussenden, wodurch das Gold aufgelöst und das Gift freigesetzt würde…«


  »Ja, Sir. Nur dass sie dazu gar keinen Satelliten brauchen. Das wäre ohnehin nicht möglich. Die Strahlen wären zu schwach. Als diese bedauernswerten jungen Fußballer in Heathrow aus dem Flugzeug stiegen, muss dort irgendwo in der Nähe eine Satellitenschüssel gestanden haben. Vermutlich wurde die schon vor längerer Zeit installiert, auf einem der Flughafengebäude vielleicht, oder an einem Mast, und ist inzwischen längst wieder abgebaut. Um das Gold mit den Terahertz-Strahlen aufzulösen, brauchten sie jedenfalls nur einen Schalter umzulegen… Nun, das Ergebnis haben wir gesehen.«


  »Besteht die Möglichkeit, dass sich diese Nanokapseln durch irgendeinen Zufall von ganz allein aufgelöst haben?«, fragte Sir Graham Adair.


  »Nein. Das ist ja das Geniale an der ganzen Konstruktion. Es funktioniert nur, wenn man die Dicke der Goldschicht ganz genau kennt. Die Frequenz der Strahlen muss darauf eingestellt werden. Das ist so ähnlich, wie wenn man mit seiner Stimme ein Glas zerspringen lassen will: Man muss genau den richtigen Ton treffen. Bei der Sache mit dem Tiger, von der Alex erzählt hat, wurde vermutlich dieselbe Technik angewandt. Das Tier muss irgendein Beruhigungsmittel im Blut gehabt haben. Dann konnte man es per Knopfdruck in Schlaf versetzen.«


  »Wenn sie also keinen Satelliten benutzen, was müssen wir dann suchen?«


  »Eine Schüssel. Im Prinzip so etwas wie eine Satellitenschüssel fürs Fernsehen, nur etwas größer. Da Londoner Schulkinder angegriffen werden sollen, muss die Schüssel irgendwo in London stationiert sein. Wahrscheinlich an oder auf einem größeren Bürogebäude. Scorpia mag das als Unsichtbares Schwert bezeichnen, aber für mich sind es eher unsichtbare Pfeile, die aus Satellitenschüsseln abgefeuert werden. Scharf gebündelte Pfeile.«


  »Und wie lange dauert es, bis sich das Gold auflöst, nachdem der Schalter umgelegt ist?«


  »Wenige Minuten. Maximal. Und sobald sich das Gold auflöst, werden die Kinder sterben.«


  Dr.Stephenson trat vom Tisch zurück und setzte sich wieder. Sie hatte nichts mehr zu sagen. Im selben Augenblick begannen alle wild durcheinanderzureden. Geheimagenten zückten ihre Handys. Die zwei Frauen in Schwarz-Weiß tippten wie wild, um keinen Gesprächsfetzen unprotokolliert zu lassen. Der Leiter der Staatskanzlei beriet sich leise mit Alan Blunt, der schließlich nickte. Dann hob der Premierminister die Hand und bat um Ruhe.


  Es dauerte eine Weile, bis der Lärm sich legte.


  Der Premierminister sah seinen Sprecher an, der mit gesenktem Blick an seinen Fingernägeln kaute. Alle warteten, dass er etwas sagte.


  »Also«, ergriff Kellner das Wort. »Wir wissen jetzt, womit wir es zu tun haben. Wir wissen, worum es sich bei dem Unsichtbaren Schwert handelt. Fragt sich nur noch, was wir jetzt tun sollen.«


  Die Stunde der Entscheidung


  London muss sofort evakuiert werden.«


  Der Vorschlag kam von Sir Graham Adair. Es war das Ergebnis seines kurzen Gesprächs mit Alan Blunt. Seine Stimme klang ruhig und besonnen, aber Alex spürte, wie angespannt der Leiter der Staatskanzlei war.


  »Scorpia hat alles genau zum richtigen Zeitpunkt geplant. Vier Uhr. Tausende von Kindern sind auf dem Heimweg von der Schule. Wir wissen nichts über die Reichweite dieser Terahertz-Strahlen. Wir wissen auch nichts über die Anzahl der Sendeschüsseln, die womöglich an Gebäuden überall im Stadtgebiet installiert sind… in der Nähe von Schulen, in der Nähe von U-Bahn-Eingängen. Jedes Kind in London ist in Gefahr. Aber wie Dr.Stephenson eben ausgeführt hat, wird das Gift irgendwann aus ihren Körpern ausgeschieden, vorausgesetzt, sie kommen nicht in Kontakt mit diesen Strahlen. Also müssen wir sie für diese Zeit aus der Stadt bringen.«


  »Eine Evakuierung in diesem Umfang?« Der Polizeichef schüttelte den Kopf. »Das geht auf gar keinen Fall. Haben Sie eine Vorstellung davon, was für einen organisatorischen Aufwand das erfordern würde? Das Ganze soll ja schon morgen Nachmittag um vier Uhr passieren. Unmöglich, das in dieser kurzen Zeit zu schaffen.«


  »Sie könnten doch…«


  »Verzeihen Sie, Sir Graham. Aber welche Begründung wollen Sie dafür angeben? Sie wollen sämtliche Schulen in der Hauptstadt schließen. Ganze Familien werden umziehen müssen. Wo sollen die denn hin? Was wollen Sie denen erzählen?«


  »Die Wahrheit.«


  »Ausgeschlossen.« Alex war nicht überrascht, dass der Regierungssprecher sich in diesem Moment wieder zu Wort meldete. »Wenn Sie der britischen Öffentlichkeit mitteilen, alle Kinder im Land seien mit irgendwelchen Nanopartikeln geimpft, löst das eine Panik aus, bei der es zu einer wilden Massenflucht kommen wird.«


  »Besser das als Straßen voller Leichen«, murmelte Blunt.


  »Und wer sagt Ihnen, dass Scorpia nicht trotzdem auf den Knopf drückt?«, fuhr Kellner fort. »Wenn Sie im Fernsehen verkünden, dass die Hauptstadt evakuiert werden soll, macht Scorpia seine Drohung vielleicht ein paar Stunden früher wahr.«


  »Es gibt keine andere Möglichkeit«, sagte Sir Graham. »Wir können die Kinder nicht im Stich lassen. Wenn wir nichts unternehmen…« Er schüttelte den Kopf. »…wird die Nation uns das niemals verzeihen.«


  Alex beobachtete den Premierminister am Kopfende des großen Tischs. Er schien innerhalb der letzten Minuten geschrumpft zu sein. Sein Gesicht war noch blasser als zu Beginn der Sitzung. Der Vizepremierminister biss die Zähne zusammen, der Außenminister putzte seine Brille. Alle warteten, dass die drei Männer zu einer Entscheidung kamen, aber die machten einen vollkommen ratlosen Eindruck. Der Blick des Premierministers wanderte zwischen Kellner und Adair hin und her.


  Schließlich sagte er: »Ich denke, Mark hat Recht.«


  »Premierminister…«, fing Sir Graham an.


  »Wenn wir mehr Zeit hätten, könnten wir vielleicht etwas unternehmen, aber uns bleiben nur etwas mehr als vierundzwanzig Stunden. Und es stimmt. Wenn wir an die Öffentlichkeit gehen, bricht Panik aus. Und Scorpia ist alarmiert. Ihm hier…« Der Premierminister nickte in Alex’ Richtung, schien aber seinen Namen nicht aussprechen zu wollen. »…haben wir die Erkenntnis zu verdanken, mit welcher Art von Waffe wir es hier bei diesem Unsichtbaren Schwert überhaupt zu tun haben. Das ist unser einziger Vorteil. Und den geben wir aus der Hand, wenn wir uns übers Fernsehen an die Öffentlichkeit wenden. Das wäre ein Fehler.«


  »Was sollen wir also tun?«, fragte der Vizepremierminister.


  Mark Kellner wandte sich an Dr.Stephenson. In seinen Augen hinter den runden Brillengläsern war ein schwaches Funkeln zu erkennen.


  Alex sah, dass er längst zu einem Entschluss gekommen war. »Satellitenschüsseln«, sagte er.


  »Ja«, bestätigte Dr.Stephenson.


  »Sie haben gesagt, die müssten ziemlich groß sein. Wären wir in der Lage, die zu erkennen?«


  Dr.Stephenson dachte kurz nach. »Wahrscheinlich sind sie getarnt«, sagte sie langsam. »In London gibt es eine ganze Menge Satellitenschüsseln. Aber es dürfte möglich sein, diejenigen herauszufinden, die nicht dort hingehören.«


  »Und Sie nehmen an, die müssten in größerer Höhe installiert sein.«


  »Ja, vermutlich. Ich würde sagen, in ungefähr hundert Metern Höhe. Aber das ist nur eine grobe Schätzung.«


  »Das macht die Sache doch schon einfacher.« Kellner hatte offenbar vergessen, dass er noch vor wenigen Minuten sogar an der Existenz des Unsichtbaren Schwerts gezweifelt hatte. »Wenn Sie Recht haben, brauchen wir nur nach nicht angemeldeten Satellitenschüsseln zu suchen, die in den letzten zwei oder drei Monaten an hohen Gebäuden installiert wurden«, erklärte er. »Wir müssen sie nur finden und ausschalten. Gleichzeitig ermitteln wir, wer genau Impfungen mit Wirkstoffen erhalten hat, die von Consanto stammen. Name und Adresse all dieser Personen. Das könnte uns auch Hinweise darauf geben, wo die Schüsseln stationiert sind, in welchen Gebieten von London.«


  »Verzeihen Sie, Premierminister«, sagte Sir Graham aufgebracht. »Wie Sie sagen, ganz London zu evakuieren ist schwierig. Aber was hier vorgeschlagen wird, ist unmöglich. Wir können uns doch nicht an diesem Versteckspiel beteiligen, wenn wir nicht einmal die Zahl der Schüsseln kennen, nach denen wir zu suchen haben. Wenn auch nur eine einzige dieser Schüsseln nicht gefunden wird, werden viele Kinder sterben müssen.«


  »Wir haben keine andere Möglichkeit«, sagte Kellner. »Wenn wir damit an die Öffentlichkeit gehen, sterben die Kinder erst recht.«


  »Ich kann zwanzigtausend Polizisten rund um die Uhr arbeiten lassen«, sagte der Polizeichef. »Polizisten aus der Stadt und den umliegenden Bezirken. Das gesamte Personal in Südengland.«


  »Wir können Truppen schicken«, meldete sich ein Offizier.


  »Und Sie glauben, wenn alle diese Heerscharen an sämtlichen Hochhäusern der Stadt herumklettern, löst das bei der Bevölkerung keine Panik aus?«, rief Sir Graham.


  Der Premierminister bat mit einer Handbewegung um Ruhe. »Wir beginnen mit der Suche sofort«, befahl er. »So wenig Aufsehen wie möglich. Wir können sagen, es gebe eine Terrorwarnung. Es ist ganz egal, was wir sagen. Hauptsache, niemand erfährt die Wahrheit.«


  »Die Dinger werden nicht schwer zu finden sein«, murmelte Kellner. »So viele so hohe Gebäude gibt es doch gar nicht in London. Wir brauchen also nur die Fassaden nach Schüsseln abzusuchen.«


  »Und es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte der Premierminister. Er sah Blunt an. »Diese Frau. Julia Rothman. Sie weiß, wo sich die Schüsseln befinden. Kommen Sie an diese Frau heran?«


  Blunt zeigte keinerlei Regung. Sein Blick war ins Leere gerichtet, seine Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt.


  »Schon möglich«, sagte er. »Wir können es zumindest versuchen.«


  »Dann schlage ich vor, dass sie sofort damit anfangen.«


  »Wie Sie wünschen, Premierminister.«


  Blunt erhob sich. Sir Graham nickte und auch Alex stand auf. Er fühlte sich plötzlich sehr müde, als sitze er schon seit Tagen in diesem Raum.


  »Es hat mich sehr gefreut, dich endlich einmal kennenzulernen, Alex«, sagte der Premierminister. »Ich danke dir für alles, was du getan hast.«


  Ebenso hätte er Alex dafür danken können, dass er ihm Tee und Kekse gebracht habe. Eine Sekunde später hatte er ihn vergessen.


  Alex wusste genau, was sie jetzt von ihm erwarteten.


  Dennoch sagte er nichts, als er und Blunt zur Liverpool Street zurückgefahren wurden. Auch Blunt schwieg. Als sie aus der Downing Street herausrollten, bemerkte er knapp: »Das hast du sehr gut gemacht, Alex.«


  »Danke.«


  Es war das erste Mal überhaupt, dass ihn der Leiter der MI6-Spezialeinheit gelobt hatte.


  Und schließlich betraten sie das Büro im sechzehnten Stock, das Alex nur allzu gut kannte. MrsJones wartete bereits. Dies war ihre erste Begegnung, seit Alex versucht hatte, sie zu töten. Und dennoch war es fast, als sei nie etwas vorgefallen. MrsJones trug ein schwarzes Kostüm, hatte die Beine übereinandergeschlagen und lutschte einen Pfefferminzbonbon.


  Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Hallo, Alex.«


  »MrsJones.« Alex fühlte sich sehr unwohl und wusste nicht, was er sagen sollte. »Es tut mir leid, was passiert ist«, murmelte er.


  »Ich glaube, du musst etwas wissen, Alex. Es ist wichtig.« Sie sah zu Blunt hinüber. »Haben Sie es ihm gesagt?«


  »Nein.«


  Sie wandte sich seufzend wieder an Alex. »Ich weiß, du meinst, du hast auf mich geschossen, aber das stimmt nicht. Wir haben den Schusswinkel nachgemessen. Die Kugel hätte mich niemals getroffen. Du warst keine zwei Meter von mir entfernt und hättest mich eigentlich gar nicht verfehlen können. Soweit ich das beurteilen kann, hat dich in letzter Sekunde etwas davon abgehalten. Du magst mich noch so sehr hassen– und ich gebe zu, du hast allen Grund, das zu tun–, aber du hast es nicht fertiggebracht, mich kaltblütig zu erschießen.«


  »Ich hasse Sie nicht«, sagte Alex. Und das war nicht gelogen. Er empfand gar nichts.


  »Und dich selbst brauchst du auch nicht zu hassen. Ganz gleich, was Scorpia dir eingeredet hat, du bist keiner von ihnen.«


  »Können wir jetzt zur Sache kommen?«


  Blunt setzte sich hinter seinen Schreibtisch und gab einen kurzen Bericht über die Cobra-Sitzung. »…Die haben die falschen Entscheidungen getroffen«, sagte er abschließend. »Die wollen tatsächlich die Satellitenschüsseln suchen– als ob das in dieser kurzen Zeit möglich wäre. Eine Evakuierung halten sie für zu schwierig.«


  »Kellner?«


  »Wer sonst? Der Premierminister tut alles, was er sagt. Leider ist Kellner vollkommen ratlos. Ich denke, wir haben nur noch eine einzige Hoffnung.«


  »Sie wollen, dass ich zurückgehe«, schaltete sich Alex in das Gespräch ein.


  Das lag auf der Hand. Der Premierminister hatte Blunt aufgetragen, Julia Rothman zu finden. Aber er hatte zugeben müssen, dass er nicht wusste, wo sie war. Niemand wusste das. Nur Alex konnte sie aufspüren– vielleicht. Er hatte immerhin eine Telefonnummer und Scorpia erwartete seinen Anruf.


  »Die müssen doch wissen, dass ich es nicht geschafft habe. Auf jeden Fall wissen sie, dass Sie mich festgenommen haben.«


  »Du könntest fliehen«, schlug MrsJones vor. »Scorpia kann nicht wissen, ob ich noch am Leben bin oder nicht. Du könntest denen erzählen, dass du mich getötet hast und dass es dir später gelungen ist, uns zu entkommen.«


  »Das glauben die mir nie.«


  »Du musst sie eben davon überzeugen.« MrsJones zögerte. »Ich weiß, das ist ziemlich viel verlangt, Alex. Nach allem, was geschehen ist, willst du bestimmt keinen von uns jemals wiedersehen. Aber du weißt jetzt, was auf dem Spiel steht. Wenn es irgendeine andere Möglichkeit gäbe…«


  »Gibt es aber nicht.« Alex hatte sich schon entschieden, bevor er die Downing Street verlassen hatte. »Ich rufe Scorpia an. Ob es funktioniert, weiß ich nicht. Ich weiß nicht einmal, ob da überhaupt jemand rangeht. Aber versuchen kann ich es.«


  »Wir können nur hoffen, dass sie dich zu Julia Rothman bringen. Das ist unsere einzige Chance, sie zu finden, und vielleicht führt sie uns zu den Satellitenschüsseln.« Blunt drückte auf einen Knopf an seinem Telefon. »Schicken Sie bitte Smithers herauf«, murmelte er in den Apparat.


  Smithers. Alex musste beinahe lachen. Ihm kam der Gedanke, dass Alan Blunt und MrsJones das alles so geplant hatten. Sie hatten gewusst, dass sie ihn zurückschicken würden, und sie hatten Smithers längst angewiesen, alles zusammenzustellen, was er dafür brauchte.


  Das war typisch für den MI6. Immer einen Schritt voraus sein. Die Zukunft nicht nur planen, sondern auch unter Kontrolle haben.


  »Ich möchte, dass du Folgendes tust«, sagte Blunt. »Wir organisieren deine Flucht. Wenn wir das spektakulär genug hinkriegen, kommt es heute Abend vielleicht sogar in den Fernsehnachrichten. Du rufst Scorpia an. Du erzählst, du hättest MrsJones erschossen. Dabei musst du einen sehr nervösen Eindruck machen, kurz vorm Durchdrehen. Sag ihnen, die müssen dich unbedingt holen kommen.«


  »Und Sie glauben tatsächlich, die machen das?«


  »Wir wollen es hoffen. Falls du irgendwie Kontakt mit Julia Rothman aufnehmen kannst, versuch herauszufinden, wo die Schüsseln sind. Und sobald du das weißt, gibst du uns Bescheid. Wir erledigen den Rest.«


  »Du musst sehr vorsichtig sein«, sagte MrsJones. »Die Leute von Scorpia sind nicht dumm. Die haben dich zu uns geschickt, und wenn du jetzt zurückkommst, werden sie äußerst misstrauisch sein. Man wird dich durchsuchen, Alex. Sie werden alles überprüfen, was du tust und sagst. Du musst dir deine Lügen sehr genau zurechtlegen. Traust du dir das zu?«


  »Wie kann ich Kontakt mit Ihnen aufnehmen?«, fragte Alex. »Ich glaube kaum, dass die mich telefonieren lassen.«


  Wie zur Antwort auf diese Frage ging die Tür auf, und Smithers trat ein. Alex war richtig erleichtert, ihn zu sehen. Smithers war so dick und lustig, dass man kaum glauben konnte, dass jemand wie er tatsächlich beim MI6 arbeitete. Er trug einen Tweedanzug, der modisch mindestens fünfzig Jahre hinter der Zeit lag. Mit seinem kahlen Kopf, dem schwarzen Schnurrbart, einem Doppel- oder Dreifachkinn und einem offenen, stets lächelnden Gesicht sah er aus wie der typische Lieblingsonkel, wie jemand, der auf Familienfesten Zauberkunststücke vorführt.


  Aber diesmal war er sehr ernst. »Alex, mein lieber Junge«, rief er. »Was für ein Schlamassel! Wie kommst du damit zurecht? Geht’s dir gut?«


  »Hallo, MrSmithers«, sagte Alex.


  »Tut mir leid, zu hören, dass du bei Scorpia reingeraten bist. Das ist ein ganz, ganz übler Verein. Schlimmer als die Russen zu den schlimmsten Zeiten. Was die so anstellen, also offen gesagt, manches davon ist echt kriminell.« Er war außer Atem und ließ sich schwer auf einen Stuhl plumpsen. »Sabotage und Korruption. Nachrichtenbeschaffung und Attentate. Was wohl sonst noch alles?«


  »Was haben Sie für uns, Smithers?«, fragte Blunt.


  »Sie verlangen ja immer das Unmögliche, MrBlunt, und diesmal ist es sogar noch schlimmer. Ich habe jede Menge Spielzeug für unseren Alex hier. Ich lasse mir ständig was Neues einfallen. Zum Beispiel Inline-Skates, in deren Räder Klingen eingebaut sind, extrem scharfe Klingen. Oder eine Handgranate, die wie Rubiks Würfel aussieht. Aber ich nehme mal an, diese Leute werden ihn gründlich durchsuchen, wenn er wieder bei ihnen auftaucht. Und wenn irgendetwas, das sie bei ihm finden, auch nur den leisesten Verdacht erweckt, werden sie wissen, dass er für uns arbeitet.«


  »Wir müssen ihn mit einem Sender ausstatten«, sagte MrsJones. »Wir müssen jeden seiner Schritte verfolgen können. Und er muss uns signalisieren können, wann es Zeit für uns ist, einzugreifen.«


  »Ich hab eine Idee.« Smithers griff in seine Tasche. »Das hier dürfte die Lösung sein. Damit rechnen die garantiert nicht… zumal es etwas ist, was viele Jungen in Alex’ Alter immer bei sich haben.«


  Er zog einen durchsichtigen Plastikbeutel hervor, in dem Alex einen kleinen Gegenstand aus Metall und Plastik liegen sah. Er musste grinsen. Das letzte Mal hatte er so ein Ding beim Zahnarzt gesehen.


  Eine Zahnspange.


  »Vielleicht müssen wir sie noch ein wenig anpassen, aber das wird schon gehen.« Smithers klopfte auf den Beutel. »Der Draht, der vor deinen Zähnen liegt, ist durchsichtig, also praktisch nicht zu sehen. Das ist die Sendeantenne. Die Spange beginnt zu senden, sobald sie eingesetzt ist.« Er drehte den Beutel mit seinen Stummelfingern um und zeigte auf den unteren Rand. »Hier ist ein kleiner Schalter. Den kannst du mit deiner Zunge aktivieren. Wenn es brenzlig wird, kannst du damit ein Notsignal senden, und wir kommen dir zu Hilfe.«


  MrsJones nickte. »Gut gemacht, Smithers. Tolle Arbeit.«


  Smithers seufzte. »Ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen, dass wir Alex völlig unbewaffnet da hinschicken. Dabei habe ich extra für ihn ein fantastisches neues Ding entwickelt! Einen Palmtop, der auch als Flammenwerfer funktioniert…«


  »Keine Waffen«, sagte Blunt.


  »Das wäre viel zu riskant«, stimmte MrsJones zu.


  »Sie haben Recht.« Smithers stemmte sich mühsam hoch. »Pass auf dich auf, Alex, altes Haus. Du weißt, ich mach mir große Sorgen um dich. Wag es bloß nicht, dich töten zu lassen. Ich will dich nämlich wiedersehen.«


  Er ging und machte die Tür hinter sich zu.


  »Tut mir leid, Alex«, sagte MrsJones.


  »Schon gut.« Alex wusste, dass sie mit ihrer Entscheidung Recht hatte. Selbst wenn er die Leute von Scorpia davon überzeugen konnte, dass er seinen Auftrag ausgeführt hatte, würden sie immer noch misstrauisch sein. Sie würden ihn von Kopf bis Fuß durchsuchen.


  »Sobald du die Satellitenschüsseln gefunden hast, aktivierst du den Peilsender«, sagte Blunt.


  »Wir müssen natürlich damit rechnen, dass sie dir nicht sagen, wo die Schüsseln sind«, ergänzte MrsJones. »In diesem Fall– und wenn du dich nicht verdrücken kannst oder dich irgendwie in Gefahr fühlst– aktivierst du ihn auch. Dann lassen wir dich von einem Einsatzkommando da herausholen.«


  Alex staunte. In der Vergangenheit hatte sie sich nie sonderlich um ihn gekümmert. Es war, als habe sein Einbruch in ihre Wohnung etwas zwischen ihnen verändert. Sie saß kerzengerade auf ihrem Stuhl und kaute langsam auf ihrem Bonbon herum, und Alex hatte den Eindruck, als verschwieg sie ihm etwas. Na, dann waren sie ja schon zu zweit.


  »Bist du dir ganz sicher, dass du das machen willst, Alex?«, fragte sie.


  »Ja.« Und dann nach einer Pause: »Können Sie denen wirklich weismachen, dass ich von hier geflohen bin?«


  Blunt grinste fies. »Oh ja«, sagte er. »Und ob wir das können.«


  Es geschah in London und kam in den Sechs-Uhr-Nachrichten.


  Ein Auto war mit hohem Tempo auf dem Westway stadtauswärts unterwegs gewesen. Ein Teil dieser Stadtautobahn verlief hoch oben auf gewaltigen Betonstelzen, und genau da verlor der Fahrer die Kontrolle über seinen Wagen. Nach Aussage von Augenzeugen begann das Fahrzeug plötzlich nach links und rechts auszuscheren und rammte mehrere andere Autos. Es kam zu einer Massenkarambolage, an der mindestens ein Dutzend Fahrzeuge beteiligt waren. Ein Fiat Uno wurde buchstäblich zerfetzt. Einem BMW wurde eine komplette Seite weggerissen. Ein Lieferwagen mit Blumen konnte nicht mehr bremsen, krachte in die beiden hinein und verstreute seine Ladung, Chrysanthemen und Rosen, über die Unfallstelle. Ein bizarres Bild. Ein Taxi, das auszuweichen versuchte, durchbrach die Leitplanke und flog in hohem Bogen durch die Luft, bis es im Fenster eines Hauses unten am Boden landete.


  Wie durch ein Wunder gab es keine Toten. Ein Dutzend Verletzte wurden in die umliegenden Krankenhäuser gebracht. Die Folgen des Unfalls hatten Verkehrspolizisten von einem Hubschrauber aus gefilmt, und auch diese Aufnahmen wurden im Fernsehen gezeigt. Die Straße war gesperrt. Qualm stieg immer noch von einem brennenden Auto auf. Überall Glassplitter und zerknautschtes Metall.


  Augenzeugen beschrieben im Fernsehen, was sie gesehen hatten. Im ersten Auto, von dem die ganze Katastrophe ausgegangen war, habe ein Junge gesessen. Als alles vorbei war, sei er ausgestiegen, nach hinten gerannt und im Verkehrsgewühl verschwunden. Ein Mann mit dunklem Anzug und Sonnenbrille habe versucht, ihm nachzulaufen. Aber er sei offenbar verletzt gewesen und habe stark gehinkt. Der Junge sei entkommen.


  Zwei Stunden danach war die Straße immer noch abgesperrt. Ein Polizeisprecher sagte, man suche fieberhaft nach dem Jungen, um ihn zu befragen. Zeugen hätten ihn als ungefähr vierzehn Jahre alt beschrieben. Er habe schwarze Kleidung getragen, doch Genaueres wisse man nicht. Der Straßenverkehr im Westen Londons war vollständig zusammengebrochen. Bis die Unfallstelle geräumt sei, würden einige Tage vergehen.


  Julia Rothman saß in einem Hotelzimmer in Mayfair und verfolgte den Fernsehbericht mit gespanntem Interesse. Sie wusste natürlich, wer dieser Junge war. Da kam nur ein einziger infrage, und sie war gespannt, wann Alex Rider mit ihr Kontakt aufnehmen würde.


  Um neunzehn Uhr meldete sich Alex von einer Telefonzelle aus. Die neue Zahnspange hatte er bereits eingesetzt, um sich daran zu gewöhnen. Aber es fiel ihm noch ziemlich schwer, deutlich zu sprechen.


  Ein Mann meldete sich. »Ja?«


  »Hier ist Alex Rider.«


  »Wo steckst du?«


  »In einer Telefonzelle auf der Edgeware Road«, antwortete Alex wahrheitsgemäß.


  Er trug wieder die schwarze Ninja-Kleidung, mit der Scorpia ihn ausstaffiert hatte. Die Telefonzelle stand vor einem libanesischen Restaurant. Scorpia verfügte zweifellos über die technischen Möglichkeiten, den Anruf zurückzuverfolgen. Fragte sich nur, wie lange sie brauchten, um zu ihm zu kommen.


  Er dachte an den Autounfall zurück und musste zugeben, dass MI6 das alles fantastisch inszeniert hatte. Nicht weniger als zwanzig Autos waren daran beteiligt gewesen, und man hatte nur wenige Stunden Zeit gehabt, die Sache zusammen mit einer ganzen Mannschaft von Stuntmännern zu organisieren.


  Kein einziger Unbeteiligter war verletzt worden. Aber die Fernsehbilder und Kommentare mussten selbst Scorpia davon überzeugen, dass der Unfall nicht getürkt war. Es sah einfach zu echt aus. Blunt hatte von Anfang an darauf bestanden. Je größer die Karambolage, desto weniger Raum blieb für Zweifel. Die Titelseite der Abendzeitung brachte ein Foto des Taxis, das ins Fenster eines Wohnhauses geschossen war.


  Nichts davon jedoch interessierte den Mann am anderen Ende der Leitung.


  »Ist die Frau tot?«, fragte er. Die Frau. Scorpia nannte sie nicht mehr MrsJones. Aber Tote brauchen ja auch keine Namen mehr.


  »Ja«, antwortete Alex.


  Wenn sie kämen und seine Hände untersuchten (und Blunt war sich sicher, dass sie das tun würden), würden sie Schmauchspuren an seinen Fingern feststellen. Und er hatte einen Blutfleck am Ärmel seines Hemds. Dieselbe Blutgruppe wie MrsJones. Die Probe stammte nämlich von ihr selbst.


  »Was ist passiert?«


  »Die haben mich erwischt, als ich aus dem Haus kam. Haben mich zum Verhör in die Liverpool Street gebracht. Heute Nachmittag wollten sie mich woanders hinbringen, aber ich bin ihnen weggelaufen.« Alex legte ein bisschen Panik in seine Stimme. Schließlich war er ein Schuljunge, der gerade seinen ersten Mord begangen hatte und auf der Flucht war. »Sie haben mir versprochen, mich abzuholen, wenn ich den Auftrag erledigt habe. Ich bin jetzt in einer Telefonzelle. Alle suchen nach mir. Ich will zu Nile…«


  Kurze Pause.


  »Also gut. Du gehst zur U-Bahn-Station Bank. Da ist eine große Kreuzung. Sieben Straßen. Um Punkt neun Uhr stehst du vor dem Haupteingang. Wir holen dich ab.«


  »Wer…«, fing Alex an. Aber der Mann am anderen Ende der Leitung hatte schon aufgelegt.


  Als Alex aus der Telefonzelle trat, rasten zwei Streifenwagen mit Blaulicht an ihm vorbei. Aber sie interessierten sich nicht für ihn. Alex sah sich um, orientierte sich und marschierte los, Richtung Osten. Bis zur U-Bahn-Station Bank würde er zu Fuß mindestens eine Stunde brauchen. Er hatte kein Geld dabei und konnte es nicht riskieren, beim Schwarzfahren mit dem Bus erwischt zu werden.


  Eine Kreuzung mit sieben Straßen! Scorpia dachte wirklich an alles. Sie konnten aus jeder Richtung kommen, um ihn abzuholen. Auf diese Weise würde der MI6 sieben Straßen überwachen müssen, falls das Ganze eine Falle war.


  Während Alex so unauffällig wie möglich durch die dicht bevölkerten Straßen ging, versuchte er nicht daran zu denken, worauf er sich da wieder eingelassen hatte. Es wurde schon langsam dunkel. Der Mond stand bleich am Himmel. Bis zum Ablauf von Scorpias Ultimatum blieben nur noch etwas mehr als zwanzig Stunden.


  Dann wäre auch für ihn die Zeit abgelaufen.


  Das war das Einzige, was er MrsJones verschwiegen hatte.


  Er erinnerte sich an seinen letzten Tag auf Malagosto. Da hatte man ihn zu Dr.Steiner geschickt, dem neugierigen Psychiater, der eine Reihe von Tests mit ihm durchgeführt und am Ende ein Gutachten über ihn abgegeben hatte. Was hatte Dr.Steiner gesagt? Er sei ein wenig erschöpft. Er brauche mehr Vitamine.


  Und dann hatte er Alex eine Spritze gegeben.


  Alex zweifelte keine Sekunde daran, dass man ihm dieselben Nanokapseln injiziert hatte, die morgen Nachmittag um vier Uhr Tausende von Kindern töten sollten. Er glaubte sie geradezu in seinem Blut zu spüren, Millionen goldene Kügelchen, die in seinem Herzen herumwirbelten und nur darauf warteten, ihren tödlichen Inhalt freizusetzen. Er hatte einen sauren Geschmack auf der Zunge. Scorpia hatte ihn reingelegt, ihn von Anfang an ausgelacht. Schon damals als MrsRothman in Positano ihren Champagner schlürfte, musste sie darüber nachgedacht haben, wie sie ihn wieder loswerden konnte.


  Er hatte MrsJones absichtlich nichts davon erzählt. Niemand sollte erfahren, was für ein Idiot er gewesen war. Andererseits war er zum Äußersten entschlossen. Sterben würde er erst, wenn Scorpia den Schalter umlegte. Bis dahin hatte er noch Zeit.


  Scorpia hatte ihm gesagt, sich zu rächen sei etwas Gutes.


  Und genau das hatte Alex Rider vor.


  Die Kirche der Vergessenen Heiligen


  Die Suche hatte schon begonnen.


  Hunderte Männer und Frauen waren in ganz London unterwegs, und viele Hundert weitere agierten im Hintergrund, saßen an Telefonen und Computern und durchforsteten sämtliche amtlichen Unterlagen. Einige Wissenschaftler, die für die Regierung arbeiteten, hatten Dr.Stephensons Aussage bestätigt, dass die Terahertz-Schüsseln mindestens hundert Meter über dem Erdboden installiert sein müssten, um die gewünschte Wirkung zu erzielen, und das erleichterte die Suche in der Tat sehr. Hätte man sämtliche Keller und Gassen der Stadt absuchen müssen, wäre das selbst für die geballte Polizei- und Heeresmacht eines ganzen Landes eine unlösbare Aufgabe gewesen. So aber konzentrierte sich die Suche auf etwas, was hoch oben und frei zu sehen war. Die Uhr tickte, aber es war zu schaffen.


  Jede einzelne infrage kommende Satellitenschüssel in London wurde ausfindig gemacht, fotografiert, authentifiziert und dann von der Suche ausgeschlossen. Wenn möglich verglich man den ursprünglichen Bauantrag mit der tatsächlich installierten Schüssel. Zweifelsfälle wurden von eigens hinzugezogenen Telekommunikationsexperten direkt vor Ort begutachtet.


  Falls die Leute, die in den Hochhäusern wohnten oder arbeiteten, von der plötzlich ausgebrochenen Hektik beunruhigt waren, beschwerten sie sich jedenfalls nicht darüber. Die wenigen Journalisten, die anfingen Fragen zu stellen, wurden unauffällig beiseitegezogen und derart massiv bedroht, dass sie bald zu dem Schluss kamen, es gebe auch andere, weniger gefährliche Dinge zu recherchieren. Fernsehanstalten wurden unter Druck gesetzt. Und Stunde für Stunde wuchs die Zahl der Techniker, die überall im Stadtgebiet umherstreiften und die ordnungsgemäße Installation einer Schüssel nach der anderen überprüften.


  Und schließlich, kurz nach zehn am Donnerstagmorgen, sechs Stunden vor dem Ablauf von Scorpias Ultimatum, fand man sie.


  Am Rand von Notting Hill Gate gab es einen riesigen Wohnblock mit herrlicher Aussicht auf den ganzen Westen Londons. Es war eines der größten Wohnungsbauprojekte der Stadt– berühmt für die Höhe des Bauwerks, aber auch für seine Hässlichkeit. Das Gebäude stammte aus den Sechzigerjahren, und der Architekt war mit Sicherheit froh, dass er nicht selbst darin wohnen musste.


  Auf dem Dach befanden sich mehrere kleine Aufbauten: die Ausgänge der Klimaanlage, Aufzugschächte, Notstromgeneratoren. Und an einem der letzteren entdeckten die Kontrolleure drei nagelneue Satellitenschüsseln, die nach Norden, Süden und Osten ausgerichtet waren.


  Niemand wusste, wozu sie dienten. Es fanden sich keine Unterlagen, aus denen hervorging, wann und von wem sie dort angebracht worden waren. Innerhalb von Minuten waren ein Dutzend Techniker auf dem Dach, und Hubschrauber brachten noch mehr. Kabel führten von den Schüsseln zu einem Funkgerät, das so programmiert war, dass es um Punkt vier Uhr an diesem Nachmittag mit der Ausstrahlung hochfrequenter Terahertz-Signale beginnen sollte.


  Mark Kellner nahm den Anruf in der Downing Street Nummer10 entgegen.


  »Geschafft!«, rief er. »Ein Wohnblock im Westen Londons. Drei Schüsseln. Werden bereits abmontiert.«


  Cobra tagte noch. Um den Tisch erhob sich ein ungläubiges Gemurmel, das allmählich zu einem Triumphgeschrei anschwoll.


  »Wir suchen natürlich weiter«, sagte Kellner. »Scorpia könnte zur Sicherheit irgendwo noch andere Schüsseln installiert haben. Aber falls es weitere geben sollte, werden wir auch die noch finden. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass die unmittelbare Bedrohung beseitigt ist.«


  Alan Blunt und MrsJones empfingen die Nachricht in der Liverpool Street.


  »Was meinen Sie?«, fragte MrsJones.


  Blunt schüttelte den Kopf. »So dumm ist Scorpia nicht. Dass wir diese Schüsseln gefunden haben, beweist nur, dass wir sie finden sollten.«


  »Also hat Kellner wieder einmal Unrecht.«


  »Der Mann ist ein Idiot.« Blunt sah auf seine Uhr. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  MrsJones sah ihn stirnrunzelnd an. »Jetzt kann uns nur noch Alex Rider helfen.«


  Alex befand sich am anderen Ende der Stadt, weit entfernt von den Satellitenschüsseln.


  Am Abend zuvor hatte man ihn zur verabredeten Zeit an der U-Bahn-Station Bank abgeholt– aber nicht mit dem Auto. Eine heruntergekommen aussehende junge Frau, die er noch nie zuvor gesehen hatte, hatte ihm im Vorbeigehen zwei Worte zugeflüstert und eine U-Bahn-Fahrkarte in die Hand gedrückt.


  »Folge mir.«


  Sie ging ihm voraus und er stieg mit ihr in eine Bahn. Dort blieb sie etwas abseits von ihm stehen und tat so, als hätte sie nichts mit ihm zu tun, sagte nichts, sah ihn nicht an. Sie stiegen zweimal um, warteten jedes Mal, bis die Türen sich schon zu schließen begannen, und traten erst im letzten Augenblick auf den Bahnsteig hinaus. Falls sie beschattet wurden, hätten sie es bemerkt. An der Station King’s Cross stiegen sie schließlich aus. Die Frau gab Alex ein Zeichen, dass er warten sollte, und ließ ihn einfach stehen. Kurz darauf fuhr ein Taxi vor.


  »Alex Rider?«


  »Ja.«


  »Steig ein.«


  Das alles lief bemerkenswert glatt. Als sie losfuhren, war Alex überzeugt, dass niemand vom MI6 ihnen hätte folgen können. Scorpias Plan war aufgegangen.


  Er wurde zu einem Haus gebracht, einem anderen Haus als dem, das er nach seiner Rückkehr nach London als Erstes aufgesucht hatte. Es lag am Rand des Regent’s Parks. Ein Mann und eine Frau erwarteten ihn: die falschen italienischen Eltern, die ihn aus dem Flughafen Heathrow geschleust hatten. Sie führten ihn nach oben in ein schäbiges Zimmer mit Bad. Auf einem Tablett stand ein Abendessen für ihn bereit. Als sie gingen, schlossen sie die Tür hinter sich ab. Ein Telefon war nicht vorhanden. Alex überprüfte das Fenster, aber auch das war verschlossen.


  Jetzt war es halb zwei am nächsten Tag, und Alex saß auf dem Bett und schaute aus dem Fenster in den alten viktorianischen Park. Ihm wurde schlecht, denn allmählich glaubte er, dass Scorpia ihn einfach bis vier Uhr hier eingesperrt halten und mit den anderen Kindern sterben lassen würde. Er dachte an die Nanokapseln, die sich in seinem Herzen eingelagert hatten, und er erinnerte sich an den Stich der Nadel, an das Lächeln, mit dem Dr.Steiner ihm den Tod in die Blutbahn gespritzt hatte.


  Bei der Vorstellung bekam er eine Gänsehaut. War er wirklich dazu verdammt, die letzten Stunden seines Lebens in diesem Zimmer zu verbringen, allein auf einem ungemachten Bett?


  Die Tür ging auf.


  Nile trat ein, nach ihm Julia Rothman.


  Wie immer war sie perfekt. Sie trug einen kostspieligen Designermantel, grau mit weißem Pelzkragen, bis zum Hals zugeknöpft. Ihr schwarzes Haar war tadellos frisiert, und ihr Make-up erinnerte an die Masken auf dem Kostümball im Witwenpalast. Ihre Lippen waren blutrot geschminkt. Ihre mit schwarzem Eyeliner umrahmten Augen strahlten heller als je zuvor.


  »Alex!« Sie schien entzückt, ihn zu sehen, aber Alex wusste jetzt, dass alles an ihr Verstellung war: Dieser Frau konnte man niemals trauen.


  »Ich habe schon gedacht, Sie kommen nicht mehr«, sagte Alex.


  »Aber wo denkst du hin, mein lieber Junge! Ich hatte bis jetzt nur sehr viel zu tun. Wie geht’s dir, Alex? Ich freue mich wirklich sehr, dich wiederzusehen.«


  »Hast du sie wirklich getötet?«, fragte Nile. Er trug ein weites Jackett, Jeans, Turnschuhe und ein weißes T-Shirt.


  MrsRothman sah ihn böse an. »Nile, musst du so direkt sein?« Sie zuckte mit den Schultern. »Er meint natürlich MrsJones. Aber ich finde auch, wir müssen wissen, was genau passiert ist. Du hast den Auftrag erfolgreich ausgeführt?«


  Alex nickte. Das war der gefährlichste Teil seiner Mission. Er fürchtete, wenn er jetzt zu viel redete, könnte er sich verraten. Und dann die Zahnspange in seinem Mund! Die saß zwar gut, veränderte aber seine Aussprache, wenn auch nur ein bisschen. Der Draht vor seinen Zähnen war durchsichtig, aber MrsRothman würde die Spange mit Sicherheit trotzdem bemerken.


  »Also, wie ist es gelaufen?«, fragte Nile.


  »Ich bin in ihre Wohnung gegangen. Es war alles genau so, wie Sie gesagt haben. Ich habe geschossen…«


  »Und dann?«


  »Bin ich mit dem Lift wieder nach unten, und gerade als ich das Haus verlassen wollte, haben die zwei Pförtner mich gepackt.« Alex hatte diese Sätze die halbe Nacht lang geprobt. »Ich weiß nicht, woran sie dann doch was gemerkt haben. Aber bevor ich mich wehren konnte, hatten sie mich schon zu Boden geworfen und mir die Hände auf den Rücken gefesselt.«


  »Weiter.« MrsRothman starrte ihn an, als wollte sie ihn mit ihren Augen auffressen.


  »Man hat mich in eine Zelle gebracht.« Jetzt wurde es einfacher, denn er konnte fast die Wahrheit sagen. »Unter der Liverpool Street. Da habe ich die Nacht verbracht und am Morgen hat Blunt mich verhört.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Nicht viel. Er wusste, dass ich für Sie arbeite. Er besaß Satellitenfotos von meiner Ankunft auf Malagosto.«


  Nile warf MrsRothman einen Blick zu. »Das klingt einleuchtend«, sagte er. »Ich hatte schon immer das Gefühl, dass wir beobachtet werden.«


  »Er hat nicht viele Fragen gestellt«, fuhr Alex fort. »Er wollte eigentlich gar nicht mit mir reden. Hat nur gesagt, sie würden mich noch ausführlich vernehmen, aber irgendwo außerhalb von London. Dann musste ich wieder warten und dann bin ich von einem Auto abgeholt worden.«


  »In Handschellen?«, fragte MrsRothman.


  »Nein, da nicht. Und das war ihr Fehler. Es war ein ganz normales Auto. Vorne saß nur der Fahrer, und hinten neben mir einer vom MI6. Ich wusste nicht, wohin sie mich bringen würden, aber eigentlich war mir sowieso schon alles egal. Ich hab sogar schon mit meinem Tod gerechnet. Jedenfalls habe ich gewartet, bis das Auto richtig Tempo draufhatte. Dann habe ich mich auf den Fahrer gestürzt und ihm die Augen zugehalten. Er konnte nicht viel machen und hat schließlich die Kontrolle über den Wagen verloren.«


  »Und dann hat es wohl ein ziemliches Chaos gegeben«, sagte MrsRothman.


  »Allerdings. Aber ich hatte Glück. Alles ging drunter und drüber, aber plötzlich standen wir, und ich stieg aus und lief weg. Irgendwann habe ich eine Telefonzelle gefunden und die Nummer angerufen, die Sie mir gegeben hatten, und hier bin ich.«


  Nile hatte ihn die ganze Zeit scharf beobachtet. »Was war das für ein Gefühl, Alex?«, fragte er. »Als du MrsJones getötet hast?«


  »Ich habe überhaupt nichts gefühlt.«


  Nile nickte. »Bei mir war es beim ersten Mal auch so. Aber du wirst noch lernen, es zu genießen. Das kommt mit der Zeit.«


  »Das hast du sehr gut gemacht, Alex«, sagte MrsRothman, obwohl sie immer noch nicht ganz überzeugt schien. »Ich muss schon sagen, deine tollkühne Flucht hat mich wirklich beeindruckt. Als ich das im Fernsehen sah, konnte ich es kaum glauben. Aber den Test hast du jedenfalls bestanden. Du bist wirklich einer von uns.«


  »Heißt das, Sie bringen mich nach Venedig zurück?«


  »Noch nicht.« MrsRothman dachte kurz nach, und Alex sah, dass sie zu einem Entschluss kam. »Wir stehen kurz vor dem entscheidenden Punkt einer gewissen Operation«, erklärte sie. »Vielleicht interessiert es dich ja, den Höhepunkt mitzuerleben. Das wird wohl ziemlich spektakulär. Nun, was meinst du?«


  Alex zuckte die Schultern. Er durfte nicht zu neugierig wirken. »Von mir aus.«


  »Du hast Dr.Liebermann kennengelernt, und du warst dabei, als der gute Nile ihn aus dem Verkehr gezogen hat. Ich finde, du hast es verdient, die Früchte seiner Arbeit zu sehen.« Sie lächelte. »Ich möchte dich bei mir haben, wenn es zu Ende geht.«


  Damit du mich sterben sehen kannst, dachte Alex. Stattdessen aber sagte er: »Ja, ich möchte auch dabei sein.«


  Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und das Lächeln schien auf ihren Lippen zu gefrieren. »Aber ich fürchte, vorher werden wir dich durchsuchen müssen«, sagte sie. »Natürlich vertraue ich dir, aber wie du noch lernen wirst, wenn du erst einmal eine Weile bei Scorpia gewesen bist, überlassen wir nichts dem Zufall. Der MI6 hat dich festgenommen. Da ist es immer möglich, dass man dir irgendwie eine Wanze mitgegeben hat, ohne dass du es gemerkt hast. Ich möchte also, dass du, bevor wir von hier aufbrechen, mit Nile ins Badezimmer gehst. Er wird dich gründlich durchsuchen. Und wir haben dir andere Kleider mitgebracht, Alex. Ich weiß, das alles ist ein bisschen peinlich, aber du hast sicher Verständnis dafür.«


  »Ich habe nichts zu verbergen.« Alex fuhr sich unwillkürlich mit der Zunge über die Zahnspange. Die musste sie doch längst bemerkt haben…


  »Ich weiß, aber ich bin nun einmal sehr vorsichtig.«


  »Gehen wir«, sagte Nile und zeigte mit einem Daumen auf die Badezimmertür. Ihn schien das alles unglaublich zu amüsieren.


  Zwanzig Minuten später gingen Alex und Nile nach unten. Alex trug jetzt eine locker sitzende Jeans und ein Hemd mit rundem Kragen. Nile hatte ihm die Sachen mitgebracht, dazu auch frische Socken, Turnschuhe und Unterwäsche. MrsJones hatte Recht gehabt. Nile hätte alles gefunden, auch die winzigste Kleinigkeit.


  Und dennoch war ihm die Zahnspange nicht aufgefallen.


  »Und?«, fragte MrsRothman. Sie hatte es eilig.


  »Er ist sauber«, antwortete Nile.


  »Gut. Dann können wir ja los.«


  Eine alte Standuhr in einer Ecke des schwarz-weiß gefliesten Hausflurs schlug gerade zwei, als Alex daran vorbeiging.


  »Ist es schon so spät?«, fragte MrsRothman. Sie streichelte Alex’ Wange. »Dann bleiben dir noch zwei Stunden, Alex.«


  »Zwei Stunden, bis was passiert?«


  »In zwei Stunden wirst du alles wissen.«


  Sie machte die Haustür auf.


  Draußen wartete ein Auto. Sie stiegen ein und fuhren in südlicher Richtung durch halb London, an Aldwych vorbei und über die Waterloo Bridge, und für einige Sekunden genoss Alex die Aussicht auf einige der berühmtesten Sehenswürdigkeiten von London: das Parlament, Big Ben und das Millennium Wheel am gegenüberliegenden Ufer. Wie würde es dort in zwei Stunden aussehen? Alex versuchte sich die Krankenwagen und Polizeiautos vorzustellen, wie sie mit jaulenden Sirenen durch die Stadt rasten, die ungläubig starrenden Leute auf den Straßen, die kleinen Leichen überall auf den Bürgersteigen. Es wäre wie im Krieg– nur dass kein einziger Schuss abgefeuert würde.


  Und dann waren sie auf dem Südufer der Themse und fuhren durch Waterloo nach Osten. Die Häuser wurden älter und staubiger, als seien sie nicht nur wenige Kilometer gefahren, sondern auch noch ein paar Hundert Jahre in die Vergangenheit. Alex saß hinten neben Nile, MrsRothman vorne neben dem unbewegt geradeaus blickenden Fahrer. Alle schwiegen. Es war warm im Auto– die Sonne schien–, aber Alex spürte eine Spannung, die ihn frösteln ließ. Er war überzeugt, dass sie zu irgendeinem hohen Gebäude fuhren, in dem das Unsichtbare Schwert versteckt sein musste, hatte aber keine Ahnung, was das sein könnte. Ein Bürohochhaus? Oder ein noch unfertiger Neubau? Er starrte aus dem Fenster, drückte die Stirn an die Scheibe und versuchte ruhig zu bleiben.


  Sie waren da.


  Das Auto hatte an einem freien Stück Straße angehalten, das nach fünfzehn Metern als Sackgasse endete. MrsRothman und Nile stiegen aus. Alex folgte ihnen, und als er die Umgebung genauer in Augenschein nahm, schwand sein Mut. Anscheinend hatten sie ihn doch nicht dorthin gebracht, wo die Satellitenschüsseln versteckt waren. Weit und breit kein einziges hohes Gebäude. Die Straße, die fast so breit wie lang war, bestand ausschließlich aus verfallenen Läden, deren Fenster zugenagelt oder eingeschlagen waren. Und überall lag Müll herum: zerfetzte Zeitungen, verbeulte Dosen und leere Chipstüten.


  Dann wurde Alex auf das Gebäude am Ende der Straße aufmerksam. Es war eine Kirche, die man eher in Rom oder Venedig als in London erwartet hätte. Offenbar schon vor langer Zeit aufgegeben und in baufälligem Zustand, war ihre einstige Pracht aber doch noch spürbar. Zwei gewaltige Säulen trugen das dreieckige Vordach über dem Hauptportal. Marmorstufen führten zu der riesigen, grün angelaufenen Bronzetür. Dahinter erhob sich das Kirchenschiff, dessen Kuppel in der goldenen Nachmittagssonne glänzte. An der Treppe und oben am Rand des Daches standen Statuen, denen das Wetter im Lauf der Zeit übel mitgespielt hatte. Einigen fehlten die Arme, viele hatten keine Gesichter mehr. Früher einmal waren das Heilige und Engel gewesen. Nach zweihundert Jahren in London waren sie nur noch Krüppel.


  »Warum sind wir hier?«, fragte Alex.


  MrsRothman stand neben ihm und sah zu der Kirche hinauf. »Ich dachte, du würdest den Abschluss der Operation Unsichtbares Schwert gern miterleben.«


  »Unsichtbares Schwert? Ich weiß doch gar nicht, was das ist.« Ohne sich zu verraten, suchte Alex nach irgendwelchen Hinweisen auf die Satellitenschüsseln. Auf der Kuppel schien nichts zu sein, und überhaupt, die Kuppel war zwar eindrucksvoll, aber längst nicht hoch genug. Die Schüsseln mussten aus viel größerer Höhe senden. »Wo sind wir hier?«


  MrsRothman sah ihn eigenartig an. »Also, Alex, ich könnte schwören, irgendetwas ist anders an dir.«


  Alex hielt den Mund, sie durfte auf keinen Fall die Zahnspange entdecken.


  »Nile? Hast du ihn von Kopf bis Fuß durchsucht?«


  »Ja, hab ich. Genau wie Sie gesagt haben.«


  »Vertrauen Sie mir denn immer noch nicht?«, fragte Alex aufgebracht und wandte sich dabei ab, damit sie seine Zähne nicht sehen konnte. »Ich habe genau das getan, was Sie gesagt haben. Und ich wäre fast dabei draufgegangen.«


  »Ich traue niemandem, Alex. Nicht einmal Nile.« Sie holte Luft. »Aber zu deiner Frage. Das hier ist die Kirche der Vergessenen Heiligen. Genau genommen ist es gar keine Kirche, sondern ein Bethaus, und zwar ein ganz besonderes. Es wurde im neunzehnten Jahrhundert von einer Gruppe katholischer Priester gebaut, die hier in der Gegend gelebt haben. Das waren ziemlich seltsame Leute. Sie haben nur Heilige verehrt, die in Vergessenheit geraten waren. Du würdest staunen, wie viele Heilige es gibt, von denen wir überhaupt nichts mehr wissen. Der heilige Fiacre zum Beispiel ist der Schutzpatron der Gärtner und Taxifahrer. Der muss sehr beschäftigt sein! Der heilige Ambrosius kümmert sich um die Imker, und was würden die Schneider ohne den heiligen Homobonus anfangen? Wusstest du, dass Bestattungsunternehmer und Parfümhersteller jeweils ihre eigenen Schutzheiligen haben? Auch die wurden hier verehrt. Im Krieg wurde die Kirche bombardiert, und seitdem steht sie leer. Scorpia hat sie vor einigen Jahren übernommen. Wie du gleich sehen wirst, haben wir ein paar interessante Veränderungen durchgeführt. Möchtest du mit hineinkommen?«


  Alex zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie meinen.«


  Ihm blieb nichts anderes übrig. Julia Rothman hatte ihn aus irgendeinem Grund hierhergebracht, und voraussichtlich würde er immer noch hier sein, wenn sie die Terahertz-Strahlen über ganz London ausstrahlten. Er sah noch einmal nach der Kuppel und fragte sich, ob die ihn wohl schützen konnte. Er zweifelte daran.


  Die drei gingen los. Das Auto war abgefahren. Alex betrachtete die Häuser links und rechts. Ob er beobachtet wurde?


  Ihm fiel auf, dass jeder, der die Kirche betreten wollte, hier entlanggehen musste– mit versteckten Kameras ließ sich das alles also bestens überwachen. Als sie das Portal erreichten, schwang es automatisch vor ihnen auf. Interessant. MrsRothman hatte von Veränderungen gesprochen, und schon jetzt war klar, dass das Bethaus nicht ganz so zerfallen war, wie es auf den ersten Blick wirkte.


  Sie betraten einen großen rechteckigen Saal, die Vorhalle des eigentlichen Kirchengebäudes. Alles war grau: die steinernen Bodenplatten, die Decke, die Säulen. Während sich Alex’ Augen an das schlechte Licht gewöhnten, sah er sich um. An beiden Seiten waren kreisrunde Fenster, aber das Glas darin war so dick, dass es das Tageslicht eher aussperrte als einließ. Alles war verblichen und verstaubt. Zwei Statuen– noch mehr vergessene Heilige?– flankierten ein zersprungenes Taufbecken. Die Luft war klamm. Man konnte sich leicht vorstellen, dass hier seit mindestens fünfzig Jahren kein Mensch mehr gewesen war. Alex hustete, und das Geräusch hallte dumpf durch den Raum. Ansonsten herrschte eine Grabesstille. Aber wie ging es weiter? Hinter ihnen war die Straße, vor ihnen eine massive Mauer. Dann aber schritt Julia Rothman voran, und das Echo ihrer Stöckelschuhe auf dem Steinboden huschte rasselnd in die Schatten.


  Offenbar wurden ihre Bewegungen von einem Sensor erfasst, denn es ertönte ein lautes Summen, und eine Reihe von Bogenlampen– verborgen in den Wänden und unter der Decke– flackerte auf. Plötzlich war alles in gleißendes Licht getaucht. Gleichzeitig glitten fünf, durch ihren Anstrich als Mauerwerk getarnte Wandtafeln auf. Jetzt sah Alex, dass sie in Wirklichkeit aus Stahl waren. Auch von dort kamen Licht und das Geräusch hektischer Aktivität von Menschen und Maschinen.


  »Willkommen beim Unsichtbaren Schwert«, verkündete MrsRothman, und in diesem Augenblick wusste Alex, warum sie ihn hierhergebracht hatte. Sie war stolz auf ihr Werk und wollte, dass er es mit eigenen Augen sah. Sie konnte das Wohlgefallen in ihrer Stimme kaum verbergen.


  Alex trat durch die Öffnung in eine Szenerie, die er nie vergessen würde.


  Es war ein klassischer Kirchenbau, wie das Kloster auf Malagosto. Scorpia schien sich gern hinter einer frommen Maske zu verstecken. Der Boden war mit schwarzen und weißen Steinfliesen ausgelegt. Bunte Glasfenster, eine reich geschnitzte Kanzel, ein paar alte Kirchenbänke. An einer Wand entdeckte Alex die Reste einer Orgel, die nie wieder spielen würde– einige der Pfeifen waren zerbrochen, andere fehlten ganz. Über ihm wölbte sich die Kuppel, bemalt mit Heiligen, Männern und Frauen, die Gegenstände in den Händen hielten, die traditionell mit ihnen in Verbindung gebracht wurden: Möbelstücke, Schuhe, Bücher, Brotlaibe. Sie alle waren vergessen. Sie alle waren da oben in einem einzigen großen Gruppenbild gebannt.


  Die Kirche war mit Elektronik vollgestopft: Computer, Monitore, Lautsprecher, Scheinwerfer und riesige Schalttafeln, die hier absolut fehl am Platz wirkten. Auf Stahlgerüsten links und rechts standen bewaffnete Wachleute. Insgesamt arbeiteten hier etwa zwanzig bis dreißig Menschen, und mindestens die Hälfte von ihnen trug Maschinenpistolen. Während Alex das alles noch in sich aufnahm, dröhnte plötzlich eine Stimme aus den Lautsprechern.


  »Noch sechs Minuten bis zum Start. Sechs Minuten, die Zeit läuft…«


  Alex wusste, er war im Zentrum der Operation angekommen, und während er sich weiter umsah, fuhr er sich mit der Zunge über den Gaumen und drückte auf den Schalter, den Smithers in die Zahnspange eingebaut hatte.


  Mark Kellner, der Sprecher des Premierministers, hatte die Lage wieder einmal falsch eingeschätzt. Scorpia hatte die Terahertz-Sender keineswegs an irgendeinem hohen Gebäude installiert.


  Sondern an einem Heißluftballon.


  Sechs Männer in dunklen Overalls waren damit beschäftigt, ihn zu füllen. Auf dem Boden war Platz genug und die Kuppel war so hoch wie ein sechsstöckiges Haus. Der Ballon war aus blau-weißem Material und wäre am Himmel kaum zu sehen. Aber wie wollten sie ihn ins Freie bringen? Durch die Decke? Der Kirchenraum war oben vollständig von der Kuppel abgeschlossen. Und trotzdem, genau das war offenbar ihr Plan. An dem Ballon hing ein Korb mit einem Brenner, der nach oben zeigte, und darunter stand eine etwa zwanzig mal zwanzig Meter große Plattform. Der Ballon sah seltsam altmodisch aus, wie ein Ding aus einem Abenteuerroman des neunzehnten Jahrhunderts. Die Plattform hingegen war aus einem hochmodernen ultraleichten Kunststoff konstruiert. Ein niedriges Geländer schützte die technische Ausrüstung, die darauf bereitstand.


  Alex erkannte auf einen Blick, worum es sich handelte. Vier Satellitenschüsseln, eine in jeder Ecke, in alle vier Himmelsrichtungen gerichtet. Matt silbern glänzendes Material, etwa drei Meter im Durchmesser, in der Mitte drei dünne Metallstäbe, die zu einer spitzen Pyramide zusammenliefen. Kabel verbanden die Schüsseln mit einer Reihe kompliziert aussehender Kästen, die in der Mitte der Plattform aufgebaut waren. Neben den Kästen standen Gasflaschen, aus denen durch schwarze Rohrleitungen Propangas mit lautem Rauschen in den Brenner strömte. Der Ballon war schon fast gefüllt. Eben noch hatte er schlaff auf dem Boden gelegen, aber nun leiteten drei Männer mit einem zweiten Brenner noch mehr Heißluft hinein, und er hob sich langsam in die Höhe.


  Andere Männer eilten herbei, um die Plattform an allen Seiten festzuhalten. Von dem Ballon hingen zwei Seile, die an im Boden verankerten Eisenringen befestigt waren. Jetzt verstand Alex, was Scorpia vorhatte. Julia Rothman war raffiniert: Sie hatte natürlich vorausgesehen, dass von der Regierung beauftragte Wissenschaftler herausfinden würden, woran die Fußballer am Flughafen Heathrow gestorben waren. Sie hatte gewusst, dass man ganz London nach den Satellitenschüsseln absuchen würde. Deshalb hatte sie die Schüsseln bis zum allerletzten Augenblick versteckt. Der Heißluftballon würde sie in die Höhe tragen. Dort würden sie nur wenige Minuten bleiben. Bis am Boden irgendjemand erkannte, was da geschah, wäre es längst zu spät. Die goldenen Nanokapseln hätten sich aufgelöst, und Tausende von Schulkindern wären tot.


  Alex bemerkte, dass Nile seine Jacke ausgezogen hatte und sich etwas auf den Rücken schnallte– ein Ledergeschirr mit zwei tödlich aussehenden Waffen: nicht ganz Schwerter, nicht ganz Dolche, sondern irgendetwas dazwischen. Alex erinnerte sich daran, wie Dr.Liebermann gestorben war. Nile war ein Meister des Iaido, wie die Ninjas die Kunst des Schwertkampfs nannten. Er konnte mit den Schwertern zuschlagen, oder er konnte sie werfen. Er war schnell wie der Blitz und konnte im Handumdrehen töten.


  Alex blieb nichts anderes übrig, als zuzusehen. Er hatte nichts bei sich, keine einzige Geheimwaffe. MrsRothman mochte ihm die Geschichte seiner Festnahme und seiner Flucht abgenommen haben, aber sie war immer noch misstrauisch. Sie ließ ihn nicht aus den Augen. Wahrscheinlich brauchte er nichts Schlimmeres zu tun, als ohne ihre Erlaubnis zu niesen, und sie würde Nile den Befehl geben, ihn zu töten.


  Wie lange war es her, seit er den Peilsender aktiviert hatte? Sechzig Sekunden? Eher mehr. Alex spürte den Draht auf seinen Zähnen und versuchte sich vorzustellen, wie das Signal von dort zu MI6 gesendet wurde. Wie lange würden sie brauchen, um hierher zu kommen?


  MrsRothman trat näher und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Ihre Finger streichelten seinen Hals. Sie fuhr sich mit ihrer kleinen feuchten Zunge über die Lippen.


  »Ich will dir erklären, was wir hier machen, Alex.«


  »Als ein Mitglied von Scorpia möchtest du das doch sicher wissen.«


  »Wollen Sie eine Ballonfahrt machen?«, fragte Alex.


  »Nein. Ich fahre nirgendwo hin.« Sie lächelte. »Vor zwei Tagen haben wir gewisse Forderungen gestellt. Diese Forderungen richten sich zwar an die amerikanische Regierung, aber wir haben klar und deutlich gesagt, dass nicht die Amerikaner, sondern die Briten die Konsequenzen zu tragen haben werden, falls man unsere Forderungen nicht erfüllt. Die Frist…« Sie sah auf ihre Uhr. »…ist in weniger als fünfzehn Minuten abgelaufen. Die Amerikaner haben nicht getan, was wir verlangt haben. Daher beginnen wir nun gleich mit unserer Strafaktion.«


  »Was haben Sie vor?«, fragte Alex. Er konnte das Entsetzen in seiner Stimme nicht verbergen.


  »Wenn der Ballon in wenigen Minuten vollständig gefüllt ist, werden wir ihn über der Kirche aufsteigen lassen. Die Seile halten ihn auf exakt hundert Meter Höhe fest, und dann beginnen die Apparate dort auf der Plattform zu arbeiten. London wird exakt zwei Minuten lang mit hochfrequenten Terahertz-Strahlen bestrahlt, und in dieser Zeit werden leider sehr viele Leute sterben müssen.«


  »Warum?«, fragte Alex. »Was haben Sie von den Amerikanern verlangt? Was sollen die machen?«


  »Genau genommen sollen sie gar nichts machen. Die Forderungen, die wir ihnen gestellt haben, waren vollkommen absurd. Wir haben ihnen gesagt, sie sollen abrüsten. Wir haben ihnen gesagt, sie sollen eine Milliarde Dollar zahlen. Wir haben gewusst, dass sie niemals darauf eingehen würden.«


  »Wozu dann die Forderungen?«


  »Weil unser Klient in Wirklichkeit auf Rache aus ist. Rache für die ständige Einmischung von Briten und Amerikanern in Dinge, die sie nichts angehen. Sein Wunsch ist es, die besondere Freundschaft zwischen diesen beiden Ländern für alle Zeiten zu zerstören. Also wird jetzt Folgendes passieren:


  Sehr viele Menschen in London werden in wenigen Minuten sterben. Plötzlich und vollkommen unerwartet. Als hätte ein unsichtbares Schwert sie niedergemäht. Das ganze Land wird schockiert sein. Und dann wird die Wahrheit ans Tageslicht kommen: Diese Menschen mussten sterben, weil die Amerikaner nicht auf unsere Forderungen eingegangen sind. Sie mussten sterben, weil die Amerikaner sich geweigert haben, dem Verbündeten zu helfen, der immer an ihrer Seite stand. Kannst du dir vorstellen, was die Zeitungen dazu sagen werden? Kannst du dir vorstellen, was die Leute sagen werden? Von einem Tag auf den anderen werden die Briten die Amerikaner hassen. Und dann, Alex, in einigen Monaten, wird das Unsichtbare Schwert noch mal zuschlagen– und zwar in New York. Aber diesmal werden unsere Forderungen vernünftiger sein. Wir werden weniger verlangen, und die Amerikaner werden uns geben, was wir wollen, denn sie haben gesehen, was in London passiert ist, und das wollen sie bei sich zu Hause nicht auch noch erleben. Ihnen bleibt keine Wahl. Und damit ist das britisch-amerikanische Bündnis endgültig am Ende. Verstehst du? Den Amerikanern sind die Briten völlig egal. Die haben immer nur an sich selbst gedacht. Genau das werden die Leute sagen, und du hast gar keine Vorstellung davon, was für ein Hass daraus entstehen wird. Ein Land gedemütigt, das andere am Boden zerstört. Und Scorpia wird nebenbei um hundert Millionen Pfund reicher.«


  MrsRothman schwieg, und es schien, als warte sie darauf, dass er ihr gratulierte. Immerhin war Alex jetzt Mitglied ihrer Organisation. Sein Vater wäre stolz gewesen, an ihrer Seite stehen zu dürfen. Aber Alex brachte es nicht über sich. Es ging einfach nicht. Er konnte nicht einmal so tun als ob.


  »Das dürfen Sie nicht machen!«, flüsterte er. »Sie dürfen keine Kinder ermorden, nur um reich zu werden.«


  Kaum hatte er diese Worte gesagt, wusste er, dass er einen Fehler begangen hatte. Julia Rothman reagierte schnell wie eine Schlange… schnell wie ein Skorpion. Er sah es an ihrem Gesicht. Eben noch so lässig, ein sanftes Lächeln auf den Lippen; und jetzt eine eiskalte Maske, die ihn durchdringend anstarrte.


  Nile spürte, dass etwas nicht stimmte, und schaute herüber.


  Alex wartete auf das Fallbeil. Und dann kam es.


  »Kinder?«, murmelte MrsRothman. »Von Kindern habe ich nie etwas gesagt.«


  »Aber es wird doch auch Kinder treffen«, versuchte Alex hektisch seinen Kopf aus der immer enger werdenden Schlinge zu ziehen. »Erwachsene und Kinder.«


  »Nein, Alex.« MrsRothman schien beinahe belustigt. »Du weißt, dass es um Kinder geht. Ich habe dir das nie gesagt, also musst du es von jemand anderem wissen.«


  »Ich verstehe überhaupt nicht, wovon Sie reden.«


  Sie starrte ihm wütend ins Gesicht. Aus nächster Nähe. Und plötzlich sah sie es. »Ich wusste doch, dass irgendetwas an dir anders ist«, fauchte sie. »Was hast du da an den Zähnen?«


  Es war zu spät, das Ding noch zu verstecken. Alex machte den Mund auf. »Meine Zahnspange.«


  »In Positano hast du keine Zahnspange getragen.«


  »Da hatte ich sie nicht mit.«


  »Nimm sie raus.«


  »Das geht nicht.«


  »Und ob das geht!«


  Alex hatte keine Wahl. Er griff sich in den Mund und nahm das Stück Plastik heraus. Nile kam neugierig näher.


  »Zeig es mir, Alex.«


  Er streckte seine Hand aus wie ein ungezogener Junge, den man beim Kaugummikauen erwischt hatte. Die Spange lag auf seiner Handfläche. Jeder konnte sehen, dass es keine gewöhnliche Spange war. Die Drähte, die zu dem Schalter führten, waren deutlich zu erkennen.


  Hatte er den Schalter noch rechtzeitig aktiviert?


  »Fallen lassen!«, befahl MrsRothman.


  Alex ließ die Spange auf den Boden fallen. Der Kunststoff zerbarst mit einem lauten Knirschen, als MrsRothman kräftig mit dem Fuß darauf trat. Falls das Ding überhaupt auf Sendung gewesen war, war es das jetzt garantiert nicht mehr.


  MrsRothman wandte sich an Nile. »Du Idiot. Habe ich dir nicht gesagt, du sollst ihn von Kopf bis Fuß durchsuchen?«


  »Sein Mund…« Nile wusste nicht, was er sagen sollte. »Das war die einzige Stelle, an der ich nicht nachgesehen habe.«


  Aber MrsRothman hatte sich schon wieder zu Alex umgedreht. »Du hast es gar nicht getan, Alex, stimmt’s?« Ihre Stimme war voller Verachtung. »Du hast sie nicht getötet. MrsJones ist noch am Leben.«


  Alex schwieg. MrsRothman starrte ihn an, und es kam ihm vor wie eine Ewigkeit. Und dann schlug sie zu. Sie war schneller und stärker, als er gedacht hatte. Ihre Hand klatschte auf seine Wange. Der Schlag schallte durch den ganzen Raum, und Alex taumelte benommen zurück. Sein Schädel dröhnte, und seine Wange glühte. MrsRothman winkte zwei Männer mit Maschinenpistolen heran, die sich neben ihm aufbauten.


  »Es kann sein, dass wir Gesellschaft bekommen«, verkündete sie mit lauter Stimme. »Die Einheiten drei, vier und fünf gehen in Verteidigungsposition.«


  »Einheiten drei, vier und fünf in Verteidigungsposition«, wiederholte eine Stimme aus den Lautsprechern, und zwanzig Männer rannten die Gerüste hinunter zum vorderen Teil der Kirche.


  Von MrsRothmans freundlicher Fassade war nichts mehr übrig. Ihr Blick war grausam und brutal. »MrsJones mag mit dem Leben davongekommen sein«, zischte sie, »aber dir wird das nicht gelingen. Du hast nur noch sehr wenig Zeit, Alex. Was glaubst du, warum ich dich hierher gebracht habe? Weil ich will, dass du es mit eigenen Augen siehst. Ich habe einen ganz bestimmten Grund, dich zu töten, und ob du es glaubst oder nicht, mein Lieber, du bist bereits tot.«


  Sie sah an ihm vorbei. Der Ballon schwebte vollständig gefüllt unter der Kuppel. Darunter wartete die Plattform mit den todbringenden Apparaturen. Die Seile waren bereit, die Sendeschüsseln standen auf Automatik.


  »Starten!«, befahl MrsRothman. »Es wird Zeit, dass London die Macht des Unsichtbaren Schwerts erfährt.«


  Höhenflug


  Start… Stufe Rot. Start… Stufe Rot.«


  Die geisterhafte Stimme kam aus den Lautsprechern, als einer der Techniker, die vor der großen Schaltwand saßen, seine Hand ausstreckte und auf einen Knopf drückte.


  Alex hörte ein metallisches Klicken, und dann begann sich irgendwo oben mit einem lauten Summen ein Rad zu drehen. Erst glaubte er, die Engel und Heiligen in der Kuppel seien lebendig geworden. Als er dann aber sah, was tatsächlich passierte, musste er unwillkürlich aufstöhnen. Das ganze Dach war in Bewegung geraten: Die Kuppel wurde von versteckten hydraulischen Vorrichtungen geöffnet. Ein Spalt tat sich auf und wurde langsam größer, als die riesige Kuppel nach beiden Seiten aufklappte. MrsRothman verfolgte den Vorgang mit verzückter Miene. Erst jetzt erkannte Alex, mit welchem Aufwand diese Operation vorbereitet worden war. Für diesen einen Augenblick hatte Scorpia die ganze Kirche umgebaut– das musste Millionen gekostet haben!


  Und keiner war darauf gekommen. Polizei und Armee hatten ganz London abgesucht und jedes Bauwerk kontrolliert, das mindestens hundert Meter hoch war. Dabei waren die Sendeschüsseln auf ebener Erde versteckt gewesen. Erst jetzt würde der Heißluftballon sie über die Stadt tragen. Natürlich würde das jemand bemerken. Aber bis man in diese verlassene Gegend vorgedrungen wäre, wäre es zu spät. Dann hätten die Schüsseln längst ihr Werk getan, und Tausende von Kindern wären tot.


  Und Alex wäre eines von ihnen. MrsRothman hatte ihn nicht getötet, weil sie es nicht nötig hatte. Sie hatte es ja selbst gesagt: Er war bereits tot.


  »Ballon aufsteigen lassen.« MrsRothman gab den Befehl mit leiser Stimme, und doch waren ihre Worte in dem riesigen Kirchenraum klar und deutlich zu hören.


  Der Brenner unter der Ballonhülle wurde angezündet und eine rotblaue Flamme schoss auf. Zwei Männer liefen nach vorn und lösten die Verankerung, und sogleich begann die Plattform aufzusteigen. Das Dach, die Kuppel, war vollständig verschwunden, die Kirche geschält wie eine exotische Frucht. Der Ballon hatte mehr als genug Platz, seine Reise anzutreten. Alex sah ihn senkrecht aufsteigen, so problemlos, als sei das alles schon oft geprobt worden. Draußen war es windstill. Selbst das Wetter schien auf Scorpias Seite zu sein.


  Alex sah sich um. Sein Gesicht brannte immer noch von MrsRothmans Ohrfeige, aber er ignorierte den Schmerz. Mit Entsetzen nahm er das Verrinnen der Sekunden wahr, aber er konnte nichts machen. Nile beobachtete ihn mit einem Hass, wie er ihn noch nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte. Die beiden Samuraischwerter ragten griffbereit über seine Schultern, und Alex wusste, Nile würde sich nur zu gern damit auf ihn stürzen. Er hatte Scorpia verraten, und schlimmer noch, er hatte Nile verraten. Er hatte diesen Mann vor Julia Rothman gedemütigt, und dafür würde sich Nile nur zu gerne an ihm rächen. Er brauchte nur den geringsten Vorwand.


  Und wo blieb der MI6? Alex schielte nach der zertretenen Zahnspange. Hätte er den Schalter doch nur sofort gedrückt, als er die Kirche gesehen hatte! Aber wie hätte er ahnen können, was Scorpia plante? Wie hätte das irgendjemand ahnen können?


  »Alex, bevor du stirbst, möchte ich dir noch etwas sagen«, fing MrsRothman an.


  »Interessiert mich nicht.«


  »Oh, das denke ich aber doch, mein Lieber. Es geht nämlich um deinen Vater. Und deine Mutter. Da ist etwas, was du wissen solltest.«


  Alex wollte nichts davon hören. Und er war zu einem Schluss gekommen. Er würde sterben, aber er würde nicht einfach tatenlos hier stehen bleiben. Irgendwie musste er Julia Rothman noch einen Schaden zufügen. Sie hatte ihn belogen und manipuliert. Sie hatte ihn beinahe dazu gebracht, alles zu verraten, woran er glaubte. Und sie hatte versucht, ihn auf Scorpias Seite zu ziehen, genau wie seinen Vater. Aber was auch immer sein Vater getan hatte, er würde nicht dasselbe tun.


  Alex spannte seine Muskeln an, um sich auf sie zu stürzen, und die Frage war nur noch, ob er dann eher durch Niles Schwerter oder die Kugeln der Wachleute sterben würde.


  Und dann zerbarst plötzlich ein Fenster, und in der Kirche explodierte etwas. Der MI6! Dichter Rauch quoll auf, verbreitete sich über die schwarz-weißen Steinplatten und hüllte alles ein. Zugleich ratterten Maschinenpistolen los, und draußen gab es eine zweite Explosion. Julia Rothman schwankte und fiel zu Boden. Nile fuhr herum, die weißen Flecken in seinem Gesicht leuchteten heller als je zuvor, seine Augen waren weit aufgerissen.


  Alex ergriff die Chance.


  Er schlug einem seiner beiden Bewacher mit aller Kraft seinen Ellbogen in den Magen, und der Mann krümmte sich zusammen. Der andere hatte keine Zeit zu reagieren, denn schon schwang Alex’ Fuß sausend durch die Luft und krachte an den Schaft seiner Maschinenpistole, gerade als er loszufeuern begann. Die Geschosse pfiffen an Alex’ Schulter vorbei, und hinter ihm schrie einer der anderen Wächter auf, den es erwischt hatte. Na, immerhin einer weniger! Alex senkte den Kopf und stürmte wie ein wütender Stier in den anderen hinein. Der schrie und bekam gleich noch einen wuchtigen Kinnhaken hinterher, der ihn von den Beinen holte.


  Alex war frei.


  In der Kirche herrschte ein Riesenchaos. Dicker Rauch erschwerte die Sicht, Maschinenpistolen knatterten, wieder dröhnte eine Explosion. Alex sah den Ballon über der Kirche, der seinen Aufstieg in den Londoner Himmel ungestört fortsetzte. Plötzlich wusste Alex, alles, was hier unten passierte, war nebensächlich– er musste sich um den Ballon kümmern. Die Apparate, die der Ballon mit sich trug, waren auf Automatik eingestellt.


  Die Leute des MI6 drangen jetzt immer weiter in die Kirche ein. Ihr vorrangiges Ziel: die Drahtzieherin der Operation, Julia Rothman. Vielleicht gelang es ihnen sogar, den Ballon aufzuhalten. Aber es blieben nur noch wenige Minuten. Womöglich war es dann schon zu spät.


  Alex konnte nur noch eines versuchen. An dem Ballon hingen die beiden Seile, mit denen er festgemacht werden sollte, sobald die Plattform die richtige Höhe erreicht hatte. Alex rannte darauf zu. Ein Mann stellte sich ihm in den Weg, und Alex schickte ihn mit einem Spanntritt zu Boden. Er packte das erste Seil und wurde von dem aufsteigenden Ballon nach oben gerissen.


  »Haltet ihn auf!«, kreischte MrsRothman.


  Sie hatte ihn gesehen, aber der Rauch verbarg ihn immer noch vor den anderen Wächtern. Jemand schoss blindlings mit seiner Maschinenpistole, traf aber nur das Seil, einige Meter unterhalb seiner Füße. Mit einem Blick nach unten überzeugte sich Alex, dass er bereits ziemlich weit oben war. Und dann schwebte er auch schon weit über das Dach der Kirche hinaus und ließ Nile, MrsRothman und das ganze wilde Chaos unter sich zurück.


  Halb blind durch den Rauch und schockiert über die Plötzlichkeit der Attacke, vergeudete MrsRothman kostbare Sekunden, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Sie schritt zu den Überwachungsmonitoren, um sich ein Bild von der Situation zu verschaffen. Sie sah Soldaten in schwarzen Kampfanzügen und Helmen mit Gesichtsschutz vor der Kirche in Position gehen. Mit denen konnte sie sich später beschäftigen. Im Augenblick war nur der Junge wichtig.


  »Nile!«, schrie sie. »Hol ihn dir!«


  Bei der ersten Explosion war Nile von Glassplittern getroffen worden. Ausnahmsweise einmal reagierte er nicht so schnell wie sonst.


  »Los!«, kreischte sie.


  Nile gehorchte. Er packte das zweite Seil, das baumelnd vor ihm vom Himmel hing, und wurde wie Alex mit einem Ruck nach oben gerissen.


  Die Plattform befand sich jetzt vierzig Meter über dem Boden. Sie musste noch weitere sechzig Meter aufsteigen, bevor die Schüsseln automatisch zu senden anfangen würden. Das zusätzliche Gewicht– Alex an dem einen Seil, Nile an dem anderen– verlangsamte den Aufstieg. Aber der Brenner schickte weiter heiße Luft in den Ballon. Auf einer flackernden Digitalanzeige war die erreichte Höhe abzulesen: einundvierzig… zweiundvierzig… Die Maschinen wussten nichts von dem, was sich hier unten abspielte. Ihnen war alles egal. Sie würden tun, wozu man sie gebaut und programmiert hatte. Wenn das Signal käme, würden die Schüsseln zu senden anfangen.


  Der Ballon stieg weiter. Und die Zeit verging: Es blieben nur noch vier Minuten.


  MrsJones hatte sofort reagiert. Fünf Einheiten der Spezialeinsatztruppe hatten in verschiedenen Teilen Londons in ständiger Bereitschaft gestanden, und sobald Alex’ Signal eingegangen war, hatte sie das Team losgeschickt, das ihm am nächsten war, während die anderen vier zur Unterstützung nachrückten.


  Acht Männer umstellten die Kirche, alle in voller Kampfmontur: feuerfeste schwarze Overalls, kugelsichere Westen, Helme mit Kehlkopfmikrofon. Und sie waren bis an die Zähne bewaffnet mit 9-Millimeter-Pistolen, Äxten, Messern, Stablampen und Blendgranaten. Einer hatte eine Pumpgun zum Aufschießen des Kirchenportals dabei. Sie alle besaßen eine Heckler-&-Koch-9-mm-MP5, eine halbautomatische Maschinenpistole, die bei solchen Einsätzen mit Vorliebe benutzt wurde.


  Als sie auf der scheinbar leeren Straße ausschwärmten, sahen sie kaum wie Menschen aus, eher wie ferngesteuerte Roboter aus der Zukunft.


  Sie wussten, dass die Kirche ihr Angriffsziel war, aber eine solche Operation war für jeden Soldaten ein Albtraum. Normalerweise haben die Spezialeinheiten, wenn sie losgeschickt werden, genaue Instruktionen von der Polizei und der regulären Armee. Sie haben Zugang zu riesigen Datenbanken und können sich alle wichtigen Informationen über das Gebäude verschaffen, das sie angreifen sollen: die Dicke der Mauern, die Lage von Fenstern und Türen. Sind keine Informationen verfügbar, können sie wenigstens ein dreidimensionales Computerbild erzeugen, indem sie einfach alle Einzelheiten eingeben, die sie von außen sehen können. Aber diesmal hatten sie nichts. Die Kirche der Vergessenen Heiligen war ein großer weißer Fleck. Und sie hatten nur noch wenige Minuten.


  Die Anweisungen waren klar. Sie sollten Alex Rider aus der Kirche holen, die Schüsseln finden und zerstören. Und Alan Blunt hatte dafür gesorgt, dass sie verstanden, was davon wichtiger war: die Zerstörung der Sendeschüsseln. Alles andere kam danach.


  Als die Soldaten eingetroffen waren, sahen sie, wie sich die Kuppel der Kirche öffnete und der Heißluftballon in den Himmel stieg. Sie waren zu spät gekommen. Hätten sie Stingers mitgebracht– wärmeempfindliche Geschosse–, hätten sie den Ballon abschießen können. Aber mitten in London solches Geschütz auffahren? Ihre Ausrüstung reichte gerade mal, um eine Geiselnahme zu beenden. Mit einem ausgewachsenen Krieg hatten sie nicht gerechnet.


  Der Ballon stieg vor ihren Augen auf, und sie konnten ihn nicht aufhalten. Ihnen war sofort klar, dass sie aufs Dach der Kirche mussten– aber wie sollten sie dort hinaufkommen? Einer der Männer feuerte kurz entschlossen ein 94-mm-Hitzegeschoss aus einer tragbaren Lafette. Das Geschoss sauste auf den Ballon zu, sackte dann aber ab, durchschlug ein Fenster und detonierte in der Kirche. Das war die überraschende Explosion gewesen, die Alex seine Chance gegeben hatte.


  Es war auch das Signal für die Scorpia-Leute, sich zu zeigen. Plötzlich wurde die Spezialeinheit aus den verlassenen Läden zu beiden Seiten der Straße unter Beschuss genommen. Mitten in den Kugelhagel warf jemand eine Handgranate. Ein gewaltiger Feuerball schoss auf, Betontrümmer flogen umher. Einer der Männer segelte in hohem Bogen durch die Luft, schlug auf der Straße auf und blieb reglos liegen.


  Die Spezialeinheiten wurden innerhalb von Sekunden in einen Krieg verwickelt, mit dem sie nicht gerechnet hatten. Sie waren zahlenmäßig unterlegen. Die Kirche schien uneinnehmbar. Und der Ballon stieg immer höher…


  Einer der Soldaten war auf die Knie gesunken und sprach hektisch in sein Funkgerät. »Hier ist Delta eins drei. Wir haben den Feind gestellt und sind unter schwerem Beschuss. Wir brauchen dringend Unterstützung. Sofort. Die Satellitenschüsseln sind lokalisiert. Um sie auszuschalten, ist sofortige Unterstützung aus der Luft erforderlich. Die Schüsseln befinden sich an einem Heißluftballon über dem Zielgebiet. Ich wiederhole: an einem Heißluftballon. Da kommen wir nicht ran. Wir brauchen Abfangjäger… Alarmstufe Rot. Ende.«


  Die Nachricht wurde sofort in die Kommandozentrale der Luftwaffe in High Wycombe weitergeleitet, fünfzig Kilometer außerhalb Londons. Dort vergingen einige kostbare Sekunden, bis man begriff, was da gerade gesagt wurde, und noch einige weitere kostbare Sekunden, bis man es glaubte. Dann aber rollten in weniger als einer Minute zwei Tornado-Kampfflugzeuge auf die Startbahn. Beide waren mit lasergesteuerten Fernlenkgeschossen ausgerüstet. Die Piloten waren für Präzisionsangriffe im Tiefflug ausgebildet. Bei einer Fluggeschwindigkeit von gut tausend Kilometer in der Stunde würden sie die Kirche in weniger als fünf Minuten erreichen. Und den Ballon vom Himmel schießen.


  Das war jedenfalls der Plan.


  Leider blieben ihnen keine fünf Minuten mehr. Das hier war der erste echte Test für die schnelle Eingreiftruppe, die man zur Abwehr einer größeren terroristischen Bedrohung eingerichtet hatte. Aber die Zeit war einfach zu kurz. Scorpia hatte bis zum allerletzten Augenblick gewartet, bevor sie die Karten auf den Tisch gelegt hatte.


  Bis die Flugzeuge ihr Ziel erreichten, wäre es zu spät.


  Alex Rider zog sich an dem Seil hinauf; eine Hand über die andere, eine Schlinge zwischen den Füßen. Im Sportunterricht in der Schule hatte er das schon oft gemacht, aber hier war es plötzlich etwas ganz anderes.


  Der Ballon stieg unaufhaltsam in die Höhe. Die heiße Luft in der Stoffhülle wog genau einundzwanzig Gramm pro Kubikfuß. Die kühlere Luft außerhalb wog ungefähr achtundzwanzig Gramm. Das war die bestechend simple Arithmetik, die den Ballon fliegen ließ. Und Alex flog mit ihm. Hätte er nach unten geschaut, hätte er den Erdboden gut fünfzig Meter unter sich gesehen. Er schaute aber wohlweislich nicht nach unten. Denn auch das war anders als im Sportunterricht: Wenn er hier abstürzte, würde er sterben.


  Aber die Plattform über ihm war jetzt keine zehn Meter mehr entfernt. Das große Rechteck blockierte fast den ganzen Himmel. Die Flamme des Brenners darüber erhitzte noch immer die Luft in der blau-weißen Hülle des Ballons. Alex’ Schultern und Arme taten weh. Sein Körper schmerzte bei jeder Bewegung, seine Handgelenke fühlten sich an, als würden sie zerrissen. Wieder hörte er eine Explosion und einen Feuerstoß aus einer Maschinenpistole. Er fragte sich, ob die Soldaten etwa auf ihn schossen. Wenn sie den Ballon gesehen hatten– und sie mussten ihn ja wohl gesehen haben–, würden sie ihn herunterholen wollen, egal um welchen Preis. Was zählte schon sein Leben im Vergleich zu den Tausenden, die sterben würden, wenn die Schüsseln hundert Meter Höhe erreichten und zu senden anfingen?


  Der Gedanke verlieh ihm neue Kräfte. Falls ihn, solange er an dem Seil hing, eine verirrte Kugel treffen sollte, würde er abstürzen. Auch aus diesem Grund musste er so schnell wie möglich auf die Plattform gelangen. Er biss die Zähne zusammen und zog sich hoch.


  Fünfundsechzig Meter, sechsundsechzig… Der Ballon war nicht mehr aufzuhalten. Aber die Strecke zwischen Alex und seinem Ziel wurde immer kürzer. Es gab eine dritte Explosion, und er riskierte einen Blick nach unten. Und wünschte gleich, er hätte es nicht getan. Er schwebte sehr hoch über dem Boden, und die Spezialeinheiten sahen aus wie Spielzeugsoldaten. Er sah sie auf der Straße, die zur Kirche führte, in Position gehen, um das Hauptportal zu stürmen. In den Läden links und rechts lauerten die Scorpia-Leute. Die Explosion, die Alex gerade gehört hatte, stammte offenbar von einer Handgranate.


  Aber die Schlacht da unten interessierte ihn nicht. Er hatte noch etwas anderes gesehen, und das machte ihm wirklich Angst. An dem anderen Seil kletterte jemand empor, und die weißen Flecke im Gesicht dieses Mannes waren nicht zu verkennen. Nile. Er bewegte sich allerdings nur langsam, als sei er sehr erschöpft. Das überraschte Alex. Schließlich wusste er, wie fit und kräftig Nile war. Er sah, wie sich die Muskeln unter seinem Hemd spannten, als er mit einer Hand über sich griff. Alex musste die Schüsseln unbrauchbar machen, bevor Nile ihn erreicht hatte. Gegen ihn hätte er keine Chance.


  Plötzlich schlug etwas an seine Hand, und er schrie auf. Er war, ohne Nile aus den Augen zu lassen, weiter nach oben geklettert und hatte gar nicht bemerkt, dass er endlich bei der Plattform angekommen war. Er hatte sich am unteren Rand einer der Schüsseln die Knöchel gestoßen. Alex überlegte kurz, ob er das verfluchte Ding nicht einfach packen und herunterreißen, es fallen und am Boden zerschellen lassen könnte. Aber dann sah er, dass die Schüsseln solide mit Metallklammern befestigt waren. Er musste eine andere Möglichkeit finden.


  Und das hieß zunächst einmal, dass er auf die Plattform klettern musste. Keine leichte Aufgabe, und doch musste er schnell sein, um möglichst viel Zeit zu haben, ehe Nile bei ihm auftauchte.


  Er lehnte sich nach hinten und ließ das Seil mit einer Hand los. Sein Magen krampfte sich zusammen, und er dachte schon, er würde es nicht schaffen und abstürzen. Dann aber schwang er sich hoch und bekam das Geländer zu fassen, das rings um die Plattform lief. Mit letzter Kraft zog er sich hinauf. Dabei schlug er mit dem Knie an eine Propangasflasche. Während der grelle Schmerz allmählich nachließ, versuchte er sich einen Plan zurechtzulegen.


  Er sah sich den Ballon genauer an.


  Knapp einen Meter über seinem Kopf hingen zwei Propangasflaschen, die über dicke schwarze Gummi- oder Plastikschläuche die Flamme des Brenners am Leben hielten. Ob die Flamme ausgehen würde, wenn er die Schläuche herauszog? Ob der Ballon dann sinken oder ob die heiße Luft in der Hülle ausreichen würde, ihn weiter steigen zu lassen?


  Alex untersuchte die Metallkästen sorgfältig, die in der Mitte der Plattform standen. Offenbar wurden die Schüsseln jeweils von einem dieser Kästen gesteuert. Ein Gewirr von Kabeln verband sie alle miteinander, und an jedem Kasten blinkte ein Lämpchen– zurzeit gelb. Sie hatten Strom. Die Schüsseln waren programmiert, aber noch war die Terahertz-Strahlung nicht aktiviert. Der fünfte Kasten war so eine Art Kontrollzentrum mit Digitalanzeige: Siebenundsiebzig… achtundsiebzig… neunundsiebzig… Alex beobachtete die Ergebnisse der fortlaufenden Höhenmessung. Der Ballon kam dem Punkt, an dem die Schüsseln zu senden anfingen, immer näher.


  Und plötzlich hatte Alex die Lösung: Die Stromversorgung zu den Schüsseln musste unterbrochen werden. Und das, bevor die Plattform hundert Meter Höhe erreichte. Bevor Nile hier oben ankam. Wie viel Zeit blieb ihm noch? Kurz erwog er, irgendwie das Seil zu lösen, an dem Nile heraufkletterte. Aber selbst wenn das möglich gewesen wäre, hätte er es niemals über sich gebracht, einen anderen so kaltblütig zu töten. Außerdem würde es auch viel zu lange dauern. Nein. Er musste sich auf die vier blinkenden Lämpchen konzentrieren. Irgendwie musste er sie ausstellen.


  Alex kam unsicher auf die Füße und machte einen kleinen Schritt auf der schwankenden Plattform. Kurz bekam er Angst: Konnte die Plattform sein Gewicht überhaupt tragen? Eine einzige unbedachte Bewegung, und sie kippte womöglich, und er stürzte ab. Er zog eine Grimasse und rückte langsam weiter vor. Vom Zischen der Gasflamme des Brenners einmal abgesehen, flog der Ballon absolut geräuschlos. Eigentlich schade, dass er sich nicht einfach hinsetzen und die Fahrt genießen konnte. Der majestätische Ballon, die Aussicht auf London. Aber ihm blieb vielleicht nur noch eine Minute, bis Nile hier oben auftauchte. Und wie lange, bis der Ballon die richtige Höhe erreichte?


  Dreiundachtzig… vierundachtzig…


  Gott. Er fühlte sich wieder wie in Murmansk. Wieder starrte er eine Digitalanzeige an, auch wenn die damals rückwärts gezählt und zu einer Atombombe gehört hatte. Warum immer er? Alex fiel auf die Knie und griff nach dem ersten Kabel.


  Er untersuchte es rasch. Es war dick, und die Buchse, in der es steckte, machte einen stabilen Eindruck. Er versuchte es abzudrehen, aber vergeblich. Er würde es herausreißen müssen, und zwar so, dass man es nicht mehr neu anschließen konnte. Alex schloss eine Hand um das Kabel und zog mit aller Kraft. Nichts geschah. Die Verbindung war zu stark: Metall in Metall geschraubt. Und das Kabel selbst war zu dick. Er brauchte ein Messer oder eine Schere, aber er hatte nichts dergleichen.


  Alex lehnte sich zurück und presste einen Fuß an den Metallkasten. Er legte sein ganzes Körpergewicht hinein und zog an dem Kabel. Der Ballon stieg und stieg. Ein Wolkenfetzen trieb vorüber, vielleicht war es auch Rauch von der Schießerei unten. Alex fluchte durch seine zusammengebissenen Zähne und konzentrierte all seine Gedanken auf das Kabel.


  Und plötzlich riss es ab. Alex flog nach hinten und knallte mit dem Kopf an das Geländer der Plattform. Ohne auf den Schmerz zu achten, stemmte er sich hoch und besah das zerrissene Kabelende in seiner Hand– ein Bündel verzerrter Drähte. Seine Handflächen waren aufgescheuert, und er hatte sich schwer den Kopf gestoßen. Aber immerhin war eines der gelben Lämpchen ausgegangen. Eine der Schüsseln funktionierte nicht mehr.


  Dreiundneunzig… vierundneunzig…


  Blieben noch drei.


  Und Alex wusste, die Zeit würde nicht mehr reichen, sie alle auszuschalten.


  Trotzdem warf er sich nach vorn und packte das zweite Kabel. Was blieb ihm anderes übrig? Wieder stemmte er beide Füße an den Kasten. Er holte tief Luft und…


  …und sah in den Augenwinkeln etwas aufblitzen. Instinktiv warf er sich zur Seite. Das Samuraischwert, einen halben Meter lang, zischte so nah an seinem Gesicht vorbei, dass er den Lufthauch spüren konnte. Es hatte auf seine Kehle gezielt. Hätte die glänzende Klinge nicht das Sonnenlicht reflektiert, wäre er jetzt tot.


  Nile war auf die Plattform geklettert, stand jetzt in einer Ecke und hielt sich am Geländer fest. Er war mit zwei Schwertern auf dem Rücken gekommen– und er hatte erst eines der beiden geworfen. Jetzt griff er nach dem anderen. Alex lag flach auf dem Boden und konnte sich nicht bewegen. Er hatte keinen Platz, irgendetwas zu unternehmen und bot ein leichtes Ziel, eingeklemmt zwischen den Metallkästen und dem Rand der Plattform. Über ihm zischte die Flamme und trug den Ballon die letzten fehlenden Meter empor.


  Siebenundneunzig… achtundneunzig… neunundneunzig…


  Die Digitalanzeige sprang auf hundert. Im Innern des Kastens begann es zu brummen, und die Lämpchen an den drei noch angeschlossenen Steuergeräten wechselten die Farbe von Gelb zu Rot. Das System war aktiviert. Ganz London wurde mit Terahertz-Strahlen bestrahlt.


  Alex wusste, es war so weit: Die Nanokapseln in seinem Körper, in seinem Herzen, lösten sich auf.


  Nile zog das zweite Schwert.


  In der Kirche begann Julia Rothman zu begreifen, dass die Schlacht verloren war. Ihre Leute hatten gut gekämpft und waren dem Feind zahlenmäßig überlegen, aber die anderen waren einfach besser ausgerüstet. Es gab viele Verletzte und Tote, und jetzt waren auch noch zwei weitere Einheiten der Spezialtruppen eingetroffen und unterstützten die erste.


  Die Überwachungskameras übertrugen die Kampfhandlungen draußen auf die Monitore in der Kirche, und Julia Rothman stand davor und beobachtete das Geschehen. Die Straße war ein einziges Trümmerfeld. Ein verwundeter Soldat wurde von seinen Kameraden fortgetragen; Staub und Steinsplitter flogen umher, als feindliches Feuer den Straßenbelag noch weiter aufriss; Soldaten huschten leise von Hauseingang zu Hauseingang und warfen Granaten in die Fenster. Mit dieser Art von Straßenkampf hatten die Spezialeinheiten in Nordirland und dem Nahen Osten viel Erfahrung gesammelt.


  Das gesamte Gebiet war abgesperrt. Aus allen Richtungen waren Streifenwagen der Polizei gekommen. Zu sehen war von ihnen nichts, aber ihre Sirenen übertönten alles. In Londons Straßen herrschte Chaos.


  Wieder eine Explosion. Fette Rauchschwaden zogen über die offene Kuppel, Wandputz und Farbe rieselten herab. Die meisten Wachleute von Scorpia hatten ihre Positionen verlassen und sich nach draußen geflüchtet. Einer kam mit blutüberströmtem Gesicht auf MrsRothman zugelaufen.


  »Die sind in der Kirche«, keuchte er. »Wir sind erledigt. Ich verzieh mich.«


  »Sie bleiben auf Ihrem Posten!«, fauchte MrsRothman.


  »Was soll denn dieser Mist«, schimpfte der Mann und spuckte wütend zu Boden. »Alle hauen ab. Die anderen sind schon fast alle weg.«


  MrsRothman sah nervös aus, sie hatte Angst, ganz allein zurückzubleiben. »Bitte, geben Sie mir Ihre Pistole.«


  »Klar. Bitte sehr!« Der Mann reichte ihr die Maschinenpistole.


  »Danke«, sagte sie und streckte ihn mit einem Feuerstoß zu Boden.


  Sie warf einen letzten verächtlichen Blick zu ihm, dann ging sie zu den Monitoren.


  Der Feind war jetzt in der Vorhalle. Sie beobachtete, wie die Männer Plastiksprengstoff an der falschen Ziegelmauer anlegten. Es war schwer abzuschätzen, aber sie fand, die Soldaten gingen mit dem Sprengstoff allzu sparsam um. Sie hatte die Mauer selbst entworfen, und zwar aus massivem Stahl. Trotzdem würde sie irgendwann nachgeben. Der Feind war sehr hartnäckig.


  Sie sah zu dem Ballon hinauf, der jetzt hundert Meter über London stand und an dem einen verbliebenen Seil zerrte. Sie wusste, dass er die richtige Höhe erreicht hatte– das verrieten ihr die Instrumente in der Kirche. Noch eine Minute, und alles wäre vorbei.


  Sie dachte an Alex Rider, der irgendwo da oben sein musste. Alles in allem war es ein Fehler gewesen, ihn hierher mitzunehmen. Warum hatte sie das getan? Um ihn sterben zu sehen, natürlich. Sie war damals nicht dabei gewesen, als John Rider starb, und jetzt wollte sie wenigstens sehen, wie sein Sohn das Zeitliche segnete. Als Entschädigung. Deswegen hatte sie so viel riskiert, um Alex zu der Kirche zu bringen, und ihr war klar, dass die anderen Mitglieder des Vorstands ganz und gar nicht begeistert sein würden. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Die Operation war trotz allem ein Erfolg. Die Spezialeinheiten der britischen Regierung kamen zu spät.


  Eine gewaltige Explosion. Die ganze Kirche bebte. Drei große Orgelpfeifen kamen polternd herabgestürzt. Dichte Staubwolken wallten auf. Die Hälfte der Monitore wurde schwarz, doch die Stahlmauer hatte gehalten. MrsRothman warf die Maschinenpistole weg und eilte zu einer Tür, die fast unsichtbar in die Wand einer Seitenkapelle eingelassen war. Sie gehörte zu den Leuten, die für jede Möglichkeit vorsorgten– auch für den Fall, dass sie unbemerkt fliehen mussten.


  Der Wachmann, den sie getötet hatte, hatte Recht gehabt. Es war wirklich Zeit, zu verschwinden.


  Alex lag auf dem Rücken, die Schultern an das Geländer der Plattform gedrückt. Das erste Schwert, das Nile geworfen hatte, war wenige Zentimeter neben seinem Kopf im Boden stecken geblieben, und da war es noch immer, zitternd, gefährlich dicht an seinem Hals. Nile hatte mittlerweile das zweite Schwert gezogen und wog es ruhig in der Hand. Er ließ sich Zeit. Er hatte es nicht eilig. Alex konnte ja nirgendwo in Deckung gehen, und Nile war keine drei Meter von ihm entfernt. Alex hatte schon gesehen, wozu Nile mit dem Schwert imstande war. Er würde ihn nicht verfehlen.


  Und doch…


  Warum war er so langsam? Das Schwert in der einen Hand, hielt er sich mit der anderen am Geländer fest und…


  Alex starrte in sein fleckiges Gesicht, direkt in seine Augen.


  Und dann sah er es.


  Dieser Blick. Den hatte er schon einmal gesehen. Und zwar bei Wolf, dem Soldaten, mit dem er für die Spezialeinheiten ausgebildet worden war. Und plötzlich verstand er alles. Die geheime Schwäche, die MrsRothman erwähnt hatte. Der Grund, warum Nile auf Malagosto nur als Zweitbester, nicht als Bester abgeschlossen hatte. Er dachte an ihre Begegnung oben auf dem Glockenturm über dem Kloster. Nile war an der Tür stehen geblieben und hatte sich am Rahmen festgehalten, wie er sich jetzt am Geländer festhielt. Kein Wunder, dass Nile so lange gebraucht hatte, an dem Seil hochzuklettern.


  Nile hatte Höhenangst.


  Aber das würde Alex auch nicht retten. Fünfzehn Sekunden waren vergangen, seit die Lämpchen auf Rot umgesprungen waren. Schon mussten die Nanokapseln in seinem Herzen in Schwingung versetzt worden sein. Und überall in London gingen Kinder von der Schule nach Hause, warteten auf den Bus oder strömten in die U-Bahn-Schächte und ahnten nicht, was nun jede Sekunde mit ihnen geschehen würde.


  Nile begann zu sprechen. »Ich habe dir gesagt, was passieren wird, wenn du uns verrätst. Und jetzt passiert es.« Das Lächeln auf seinem Gesicht mochte erzwungen sein, aber an dem, was er vorhatte, gab es keinen Zweifel. Er balancierte das Schwert in seiner Hand und tarierte es aus, bevor er schließlich zielen und werfen würde. »Ich habe dir gesagt, dass ich dich töten würde. Und das werde ich jetzt tun.«


  »Tu das, Nile«, sagte Alex. »Aber wie kommst du dann wieder hier runter?«


  »Was?« Das Lächeln verschwand.


  »Sieh mal nach unten, Nile. Wir sind ganz schön hoch oben.« Alex sah zu der Flamme und dem Ballon hinauf. »Ich glaube kaum, dass der Ballon uns beide noch lange halten kann.«


  »Halt den Mund!«, zischte Nile. Die Hand, mit der er sich ans Geländer krallte, war weiß wie Wachs. Und Alex sah, dass er sich immer fester daran klammerte.


  »Sieh dir die Leute da unten an. Die sind winzig klein!«


  »Hör auf!«


  Jetzt oder nie. Und Alex wusste bereits, was er zu tun hatte. Nile war wie versteinert. Seine Kraft und Gewandtheit nutzten ihm hier oben nichts mehr. Mit einer Bewegung zog Alex das Schwert neben sich aus dem Boden, riss es hoch und durchschlug einen der Gummischläuche, die den Brenner mit Gas versorgten.


  Und dann ging alles sehr schnell.


  Der abgeschnittene Schlauch peitschte hin und her wie eine verwundete Schlange. Flüssiges Propangas spritzte in alle Richtungen, und als es den Brenner traf, explodierte der in einem riesigen Feuerball. Und dann bekam auch Nile etwas von der tödlichen Ladung ab.


  Nile hatte gerade den Arm mit dem Schwert gehoben, um zu seinem letzen Wurf anzusetzen. Er zielte genau auf Alex’ Brust. Doch in demselben Augenblick traf ihn der Feuerball. Er schrie auf und verschwand. Wie eine brennende Puppe stürzte er hundert Meter tief in den Tod.


  Und es sah ganz danach aus, als ob Alex ihm folgen würde.


  Die ganze Plattform stand in hellen Flammen, der Kunststoff schmolz. Überall spritzte brennendes Flüssiggas umher, und wo es auftraf, entstand ein Loch. Alex rappelte sich auf, während die Flammen immer näher kamen. Was jetzt? Der Brenner war ausgegangen, aber der Ballon schien nicht zu sinken. Die Plattform jedoch musste jeden Augenblick abstürzen. Die vier Seile, die sie mit der Ballonhülle verbanden, waren aus Nylon, und alle vier brannten. Schon riss das erste, und Alex schrie auf, als die Plattform sich mit einem Ruck neigte und er beinahe über den Rand geschleudert wurde. Sein Blick flog zu den Metallkästen. Die Stromkabel waren feuerfest, die roten Lämpchen zeigten an, dass die drei übrigen Schüsseln immer noch sendeten. Seit Nile verschwunden war, war mindestens eine Minute vergangen. Alex presste eine Hand an seine Brust, rechnete jeden Augenblick mit einem stechenden Schmerz, der ihm sagen würde, dass das Gift freigesetzt worden war und sich in seinem Organismus ausbreitete.


  Aber noch lebte er, und ihm blieben nur noch Sekunden, die brennende Plattform zu verlassen. Keine Chance, sich mit einem Sprung in Sicherheit zu bringen, denn er befand sich hundert Meter über dem Boden. Das nächste Seil begann mit einem knackenden Geräusch zu reißen. Das Feuer war außer Kontrolle. Es verbrannte ihn, es verbrannte alles.


  Alex sprang.


  Nicht nach unten, sondern nach oben. Er sprang auf den Steuerkasten und von dort so hoch in die Luft, dass er den unteren Metallrahmen des Brenners zu fassen bekam. Er zog sich daran hoch und richtete sich auf. Jetzt konnte er den runden Saum am unteren Rand der Ballonhülle erreichen. Es war unglaublich. Als er hinaufsah, kam es ihm vor, als stünde er in einem riesigen kugelrunden Raum. Die Wände waren aus Stoff, aber sie hätten auch massiv sein können. Er befand sich im Innern des Ballons, und vor ihm baumelte ein Nylonseil, das bis zu dem Fallschirmventil ganz oben führte. Ob es sein Gewicht tragen konnte?


  Unter ihm rissen plötzlich die letzten beiden Seile, und die Plattform sauste rasant nach unten und riss den Brenner und die Schüsseln mit sich in die Tiefe. Alex schaffte es gerade noch, sich die Nylonschnur um eine Hand zu wickeln und mit der anderen den Rand der Ballonhülle zu packen. Plötzlich hing er in der Luft. Wieder wurden seine Arme und Handgelenke aufs Äußerste gespannt. Er fragte sich, ob der Ballon nun auch abstürzen würde. Aber von der ursprünglichen Last war ja kaum noch etwas da. Nur Alex war noch übrig. Der Ballon schwebte ruhig weiter.


  Alex warf einen Blick nach unten und sah– mitten in all dem Feuer und Rauch auf der kreiselnden Plattform–, dass die drei roten Lämpchen ausgegangen waren. Das erkannte er ganz deutlich. Entweder hatten die Flammen die Geräte zerstört, oder die Schüsseln hatten sich selbst abgeschaltet, sobald sie die Höhe von hundert Metern verlassen hatten.


  Es wurde keine Terahertz-Strahlung mehr gesendet. Kein einziges Kind würde sterben.


  Keiner wusste, woher plötzlich diese Stadtstreicherin gekommen war. Vielleicht hatte sie auf dem kleinen Friedhof hinter der Kirche der Vergessenen Heiligen geschlafen. Jetzt jedenfalls war sie auf ein Schlachtfeld geraten.


  Aber sie hatte Glück. Die Spezialeinheiten hatten die Kirche und das umliegende Gebiet unter Kontrolle. Die meisten Scorpia-Leute waren tot, die übrigen hatten ihre Waffen weggeworfen und sich ergeben. Eine letzte Explosion hatte den Eingang zum Kirchenraum freigesprengt. Schon stürmten Soldaten hinein auf der Suche nach Alex.


  Die Stadtstreicherin fand das alles offenbar ziemlich verwirrend; außerdem war sie wohl betrunken. In der Hand hielt sie eine Schnapsflasche und blieb stehen, um sich einen Schluck zwischen ihre schwarzen Zähne zu gießen. Sie hatte ein abstoßendes, verwittertes Gesicht, verfilzte graue Haare und trug einen schmutzigen alten Mantel, der mit einem Stück Schnur zugebunden war. Mit der anderen Hand hielt sie zwei Müllsäcke an sich gedrückt, als besäße sie darin alle Schätze der Welt.


  Einer der Soldaten bemerkte sie. »Verschwinden Sie von hier!«, schrie er. »Sie sind in Lebensgefahr!«


  »Mach ich, Schätzchen«, kicherte die Frau. »Aber was ist denn hier eigentlich los? Das ist ja wie der dritte Weltkrieg.«


  Aber dann schlurfte sie eilig davon und brachte sich in Sicherheit, während die Soldaten an ihr vorbei ins Innere der Kirche stürmten.


  Unter der Perücke, der Schminke und dem Kostüm grinste MrsRothman in sich hinein. Kaum zu glauben, dass diese dummen, für Spezialeinsätze ausgebildeten Soldaten sie einfach so bei helllichtem Tag davonziehen ließen. Sie hatte unter ihrem Mantel eine Maschinenpistole versteckt und würde Gebrauch davon machen, falls irgendjemand versuchen sollte, sie aufzuhalten. Aber die waren so beschäftigt, in die Kirche zu rennen, dass sie kaum Notiz von ihr nahmen.


  Und dann rief einer von ihnen: »Halt!«


  Jemand hatte sie also doch bemerkt. MrsRothman hastete weiter.


  Aber der Soldat hatte sie nicht festnehmen wollen: Er hatte sie warnen wollen. Plötzlich fiel ein Schatten auf ihr Gesicht, und als sie aufblickte, sah sie nur noch ein flammendes Rechteck aus dem Himmel fallen. Julia Rothman riss den Mund zu einem Schrei auf, der jedoch in ihrem Hals erstickt wurde. Sie wurde zerschmettert, ins Straßenpflaster gerammt, platt gehauen wie eine Zeichentrickfigur. Der Soldat, der den Warnschrei ausgestoßen hatte, konnte nur entsetzt in das flammende Inferno starren. Dann wandte er langsam den Blick nach oben, um zu sehen, wo das Ding hergekommen war.


  Aber da war nichts. Nur der Himmel.


  Befreit von der Plattform und den Halteseilen, wurde der Ballon vom Wind nach Norden getragen. Alex klammerte sich immer noch am unteren Rand der Hülle fest. Er war völlig erschöpft, hatte Brandwunden an den Armen und der Brust. Er konnte nichts anderes mehr tun, als sich festzuhalten.


  Aber die Luft in der Hülle kühlte allmählich ab, und der Ballon begann zu sinken. Alex hatte Glück gehabt, dass der Ballon aus feuerfestem Material hergestellt war.


  Natürlich konnte er immer noch ums Leben kommen. Er hatte keinerlei Kontrolle über den Ballon, und wenn er Pech hatte, blies der Wind ihn in eine Hochspannungsleitung. Er hatte bereits den Fluss überquert und sah jetzt vor sich Trafalgar Square und die Nelson-Säule auftauchen. Es wäre ein übler Witz, würde er ausgerechnet dort landen und von einem Auto überfahren werden.


  Alex konnte sich nur festhalten und abwarten, wie es weitergehen würde. Trotz der Schmerzen in seinen Armen spürte er einen tiefen inneren Frieden. Irgendwie hatte er das alles überlebt. Nile war tot. MrsRothman wahrscheinlich verhaftet. Die Nanokapseln stellten keine Bedrohung mehr dar.


  Und was geschah mit ihm? Der Wind hatte gedreht und trug ihn jetzt nach Westen. Ja. Da war der Green Park, etwa fünfzig Meter unter ihm. Er sah Leute, die zu ihm heraufzeigten und schrien. Mit etwas Glück schaffte er es noch bis nach Chelsea, zu seinem Haus, wo Jack Starbright auf ihn wartete. Wie weit mochte das noch sein? Hatte der Ballon die Kraft, ihn dorthin zu bringen?


  Er hoffte es sehr, denn das war alles, was er jetzt noch wollte.


  Er wollte endlich nach Hause.


  Und alles ist Legende


  Und wieder saß Alex in Alan Blunts Büro in der Liverpool Street.


  Sie hatten ihn eine Woche lang in Ruhe gelassen, dann aber, am Freitagabend, hatten sie angerufen und ihn gebeten, zu ihnen zu kommen. Gebeten, nicht befohlen. Das war immerhin etwas Neues. Und als Termin hatten sie einen Samstag gewählt, damit er nicht die Schule ausfallen lassen musste.


  Der Ballon hatte ihn am Rand des Hyde Parks abgesetzt; er war so sanft im Gras gelandet wie ein Blatt, das im Herbst vom Baum fällt. Es war Abend, und im Park waren nicht mehr viele Leute unterwegs. Alex hatte sich unbemerkt verdrücken können, bevor mit großem Lärm ein Dutzend Streifenwagen an der Landestelle erschienen. Nach einem Fußmarsch von zwanzig Minuten war er zu Hause angekommen und Jack praktisch in die Arme gesunken, bevor er endlich ein heißes Bad nehmen, das Abendessen verschlingen und zu Bett gehen konnte.


  Seine Verletzungen waren nicht so schlimm. Er hatte Brandwunden an den Armen und an der Brust, und sein Handgelenk war geschwollen, nachdem er sich so lange an dem Ballon festgehalten hatte. MrsRothmans Ohrfeige hatte ebenfalls eine sichtbare Spur hinterlassen. Als er sich im Spiegel betrachtete, überlegte er, wie er seinen Mitschülern diesen handförmigen Fleck auf seiner Wange erklären könnte. Am Ende erzählte er allen, er sei überfallen worden. Und das stimmte ja auch irgendwie.


  Seit fünf Tagen ging er wieder zur Schule. MrGrey war einer der Ersten, die ihn morgens über den Schulhof gehen sahen. Er schüttelte skeptisch den Kopf, sagte aber nichts. Der Lehrer fühlte sich persönlich beleidigt, weil Alex sich auf dem Schulausflug nach Venedig einfach so aus dem Staub gemacht hatte, und sosehr Alex das schmerzte, konnte er ihm doch nicht die Wahrheit erzählen. Tom hingegen war außer sich vor Freude.


  »Ich hab’s gewusst, du schaffst das«, sagte er. »Als wir nach der Explosion bei Consanto miteinander telefoniert haben, hast du dich ziemlich niedergeschlagen angehört. Aber immerhin warst du noch am Leben. Und ein paar Tage später hat Jerry diesen gigantischen Scheck bekommen; davon sollte er sich einen neuen Fallschirm kaufen, aber das Geld hätte für fünf gereicht. Er ist jetzt in Neuseeland, und das hat er dir zu verdanken. BASE-Jumping von irgendeinem Hochhaus in Auckland. Das hat er sich schon lange gewünscht!« Tom zog einen Zeitungsausschnitt aus der Hosentasche. »Bist du das?«


  Alex sah sich das Bild in der Zeitung an. Es zeigte den Heißluftballon über London. Eine winzige Gestalt hing daran. Zum Glück war das Foto aus großer Entfernung aufgenommen, sodass man ihn nicht erkennen konnte. Niemand wusste, was in der Kirche der Vergessenen Heiligen wirklich geschehen war. Und niemand wusste, dass er daran beteiligt gewesen war.


  »Ja«, sagte Alex. »Aber, Tom, erzähl das bloß keinem weiter.«


  »Ich hab es schon Jerry erzählt.«


  »Aber sonst keinem mehr.«


  »Ja. Ich weiß. Staatsgeheimnis und so weiter.« Tom runzelte die Stirn. »Vielleicht sollte ich auch beim MI6 mitmachen. Ich bin bestimmt ein guter Spion.«


  Alex musste an seinen Freund denken, als er mit Alan Blunt und MrsJones im Büro in der Liverpool Street saß. Er fragte sich, was sie ihm wohl mitzuteilen hatten. Jack war dagegen gewesen, dass er überhaupt noch einmal hierher zurückkam.


  »Sobald die wissen, dass du wieder laufen kannst, werden sie dich wahrscheinlich mit dem Fallschirm über Nordkorea abspringen lassen«, hatte sie gesagt. »Die werden niemals Ruhe geben, Alex. Ich will gar nicht wissen, was du nach Venedig erlebt hast. Versprich mir nur, dass du so etwas nie wieder tun wirst.«


  Alex sah das genauso. Er wäre auch lieber zu Hause geblieben. Aber er musste der Einladung einfach folgen. Nach allem, was er in MrsJones’ Wohnung angerichtet hatte, war er ihr das schuldig.


  »Schön, dich zu sehen, Alex«, sagte Blunt. »Du hast wieder einmal sehr gute Arbeit geleistet.«


  Sehr gut. Das höchste Lob, das Blunt kannte.


  »Ich will dich nur auf den neuesten Stand bringen«, fuhr er fort. »Ich brauche dir nicht zu sagen, dass Scorpias Plan komplett gescheitert ist, und ich zweifle sehr daran, dass sie etwas in diesem Maßstab noch einmal versuchen werden. Die haben einen ihrer Topkiller verloren, diesen Nile, der von dem Ballon abgestürzt ist. Wie ist es eigentlich dazu gekommen?«


  »Er ist ausgerutscht«, sagte Alex kurz angebunden. Er wollte das alles nicht noch einmal durchleben.


  »Verstehe. Nun, vielleicht interessiert es dich, dass auch Julia Rothman nicht mehr lebt.«


  Das war Alex neu. Er hatte angenommen, dass ihr die Flucht gelungen war.


  MrsJones ergriff das Wort. »Die Plattform, die an dem Ballon hing, ist auf sie gestürzt, als sie zu fliehen versuchte«, erklärte sie. »Sie wurde erschlagen.«


  »Das ist auch gut so«, murmelte Alex.


  Blunt schnaubte. »Das Wichtigste ist aber doch, dass den Kindern keine Gefahr mehr droht. Wie diese Wissenschaftlerin– Dr.Stephenson– erklärt hat, werden die Nanokapseln nach und nach von allein aus ihren Körpern verschwinden. Ich muss dir sagen, Alex, dass die Terahertz-Schüsseln mindestens eine Minute lang gesendet haben. Gott allein weiß, wie dicht wir an einer ungeheuren Katastrophe vorbeigeschrammt sind.«


  »Das nächste Mal werde ich versuchen, ein wenig schneller zu sein«, sagte Alex.


  »Ja. Gut. Und noch etwas. Vielleicht freut es dich zu hören, dass Mark Kellner heute Früh seinen Rücktritt eingereicht hat. Der Sprecher des Premierministers– du erinnerst dich doch an ihn? In seiner Presseerklärung behauptet er, er wolle mehr Zeit für seine Familie haben. Das Komische daran ist nur, dass seine Familie ihn nicht ausstehen kann. Na ja, niemand kann ihn ausstehen. MrKellner hat einen Fehler zu viel gemacht. Die Nummer mit dem Heißluftballon hat natürlich kein Mensch voraussehen können. Aber irgendwer muss die Suppe jetzt auslöffeln, und es freut mich sehr, dass er derjenige ist.«


  »Also, wenn Sie mich nur deswegen hierherbestellt haben, geh ich mal lieber nach Hause«, sagte Alex. »Ich hab in der Schule viel verpasst und muss das jetzt alles nachholen.«


  »Nein, Alex. Ich fürchte, wir können dich noch nicht gehen lassen.« So ernst hatte MrsJones noch nie zu Alex gesprochen, und er fragte sich, ob sie etwa vorhatte, ihn wegen seines Anschlags auf sie zur Rechenschaft zu ziehen.


  »Es tut mir sehr leid, dass ich bei Ihnen eingebrochen bin und sie beinahe getötet hätte, MrsJones. Aber ich finde, ich habe das doch einigermaßen wiedergutgemacht…«


  »Darum geht es mir nicht. Was mich betrifft, hat dein Besuch in meiner Wohnung niemals stattgefunden. Es geht um etwas Wichtigeres. Wir beide haben noch nicht über die Sache auf der Albert Bridge gesprochen.«


  Alex begann zu frösteln. »Darüber möchte ich nicht reden.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich weiß, dass Sie da das Richtige getan haben. Ich habe Scorpia jetzt selbst erlebt, ich weiß, wozu diese Leute fähig sind. Wenn mein Vater einer von denen war, haben Sie richtig gehandelt. Er hatte den Tod verdient.«


  Es tat Alex weh, diese Worte auszusprechen.


  »Ich möchte, dass du jemanden kennenlernst, Alex. Er ist heute zu uns ins Büro gekommen und wartet draußen. Ich weiß, du willst hier nicht länger bleiben als unbedingt nötig, aber darf er bitte mit dir reden? Ich verspreche dir, es wird nur wenige Minuten dauern.«


  »Von mir aus.« Alex zuckte mit den Schultern. Er verstand nicht, was MrsJones eigentlich beweisen wollte. Er selbst wollte sich jedenfalls nicht noch einmal mit den Umständen beschäftigen, unter denen sein Vater gestorben war.


  Die Tür ging auf, und ein großer Mann trat ein. Er hatte einen Bart und braune Locken mit grauen Strähnen. Er trug eine uralte Lederjacke und Jeans und mochte Anfang dreißig sein. Obwohl Alex ihn mit Sicherheit noch nie in seinem Leben gesehen hatte, kam er ihm irgendwie bekannt vor.


  »Alex Rider?«, fragte er. Seine Stimme klang angenehm.


  »Ja.«


  »Wie geht es dir?« Er hielt ihm die Hand entgegen. »Mein Name ist James Adair«, sagte der Mann. »Meinen Vater, Sir Graham Adair, kennst du ja wohl.«


  Wie hätte Alex den vergessen können! Sir Graham Adair war der Leiter der Staatskanzlei. Und sein Sohn sah ihm tatsächlich sehr ähnlich. Aber er kannte James Adair noch von anderswo her. Aber natürlich. Er war älter geworden, seine Haarfarbe hatte sich verändert, und er hatte ordentlich zugenommen. Aber das Gesicht war noch dasselbe. Er hatte ihn auf einem Fernsehschirm gesehen. Auf der Albert Bridge.


  »James Adair ist heute Dozent am Imperial College hier in London«, erklärte MrsJones. »Aber vor vierzehn Jahren hat er noch studiert. Sein Vater war zu der Zeit schon ein ziemlich hohes Tier…«


  »Sie wurden entführt«, unterbrach Alex sie. »Sie sind der Mann, den Scorpia damals entführt hatte!«


  »Richtig. Was meinst du, können wir uns nicht hinsetzen? Ich fühle mich unwohl, wenn wir hier so herumstehen.«


  James Adair setzte sich auf einen Stuhl. Alex wartete, dass er weiterredete. Er war verwirrt und ein wenig besorgt. Dieser Mann war dabei gewesen, als man damals seinen Vater erschossen hatte. Man konnte fast sagen, dass John Rider wegen dieses Mannes gestorben war. Warum hatte MrsJones ihn jetzt hier antanzen lassen?


  »Nachdem ich dir meine Geschichte erzählt habe, verschwinde ich wieder«, sagte James Adair. »Als ich achtzehn war, wurde ich Opfer eines Verbrechens. Eine Organisation mit Namen Scorpia hat mich entführt, um meinen Vater zu erpressen. Diese Leute drohten damit, mich zu foltern und zu töten, wenn mein Vater nicht genau das tat, was sie von ihm verlangten. Aber Scorpia machte einen Fehler. Mein Vater hatte zwar Einfluss auf die Politik der Regierung, konnte sie aber nicht wirklich ändern. Er konnte für mich überhaupt nichts tun. Also sagte man mir, dass ich sterben müsse. Dann aber haben sie es sich in letzter Minute anders überlegt. Eine Frau namens Julia Rothman sprach mit mir. Sie war sehr schön, aber ein komplettes Miststück. Ich glaube, sie konnte es kaum erwarten, mich mit glühenden Zangen zu foltern. Jedenfalls teilte sie mir mit, man werde mich für einen ihrer Leute austauschen, den der MI6 festgenommen habe. Der Austausch solle auf der Albert Bridge stattfinden. Eines Morgens in aller Frühe fuhren sie mich dorthin. Ich muss zugeben, ich hatte schreckliche Angst, denn ich war überzeugt davon, dass diese Leute ein falsches Spiel trieben. Ich fürchtete, sie könnten mich erschießen und in die Themse werfen. Dann aber schien alles ganz glattzulaufen. Es war wie in einem Spionagefilm: drei Männer und ich auf einer Seite der Brücke, alle bewaffnet, und auf der gegenüberliegenden Seite der Brücke stand ein anderer Mann: dein Vater. Neben ihm ein paar Leute vom MI6.« Er sah MrsJones an. »Sie war eine davon.«


  »Das war meine erste größere Operation«, sagte MrsJones leise.


  »Weiter.« Alex musste jetzt einfach den Rest der Geschichte hören.


  »Nun, jemand gab ein Zeichen, und wir zwei begannen aufeinander zuzugehen– es war fast wie bei einem Duell, nur dass uns beiden die Hände gefesselt waren. Ich hatte das Gefühl, Alex, als sei die Brücke kilometerlang, als würde ich ewig brauchen, um auf die andere Seite zu kommen. Aber schließlich trafen wir uns in der Mitte, dein Vater und ich. Irgendwie war ich ihm dankbar, weil er ja der Grund dafür war, dass ich nicht getötet wurde, aber andererseits wusste ich, dass er für Scorpia arbeitete, und musste ihn daher für einen schlimmen Verbrecher halten. Und dann hat er etwas zu mir gesagt.«


  Alex hielt den Atem an. Er erinnerte sich an das Video, das MrsRothman ihm gezeigt hatte. Es stimmte. Sein Vater und der junge Mann hatten miteinander gesprochen. Er hatte die Worte nicht hören können und sich seither immer wieder gefragt, was die beiden da geredet haben mochten.


  »Er war sehr ruhig«, fuhr James Adair fort. »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, Alex, wenn ich das sage, aber du erinnerst mich irgendwie an ihn. Er war vollkommen Herr der Lage. Jedenfalls sagte er zu mir: ›Gleich werden Schüsse fallen. Sehen Sie zu, dass Sie schnell von der Brücke kommen.‹


  ›Was? Wie meinen Sie das?‹


  ›Wenn Sie Schüsse hören, drehen Sie sich nicht um. Laufen Sie, so schnell Sie können. Ihnen wird nichts passieren.‹«


  James Adair schwieg.


  Nach einiger Zeit fragte Alex: »Mein Vater hat gewusst, dass man ihn erschießen wird?«


  »Ja.«


  »Aber woher?«


  »Lass mich zu Ende erzählen.« James Adair strich sich mit der Hand über den Bart. »Nachdem ich zehn Schritte weitergegangen war, fiel plötzlich ein Schuss. Ich wusste, ich sollte mich nicht umdrehen, hab es aber doch getan. Nur ganz kurz. Man hatte deinem Vater in den Rücken geschossen. Ich sah ein Loch in seiner Jacke, und Blut. Und dann dachte ich nur noch an das, was er mir gesagt hatte, und rannte los… Hals über Kopf. Ich wollte nur noch weg von der Brücke.«


  Das war Alex beim Betrachten des Videos ebenfalls aufgefallen. Wie schnell James Adair reagiert hatte. Jeder andere wäre starr vor Schreck stehen geblieben, aber dieser Mann hatte genau gewusst, was er zu tun hatte.


  Weil er gewarnt worden war.


  Von John Rider.


  »Ich bin von der Brücke gerannt«, berichtete er weiter. »Und dann brach die Hölle los. Die Scorpia-Leute eröffneten das Feuer und wollten mich erschießen. Aber die vom MI6 hatten Maschinenpistolen und feuerten zurück. Eigentlich ist es ein Wunder, dass ich nicht getroffen wurde. Jedenfalls kam ich irgendwie über die Brücke, und plötzlich hielt ein Auto neben mir. Jemand stieß die Tür auf und ich sprang rein.


  Für mich war die ganze Sache damit beendet. Ich wurde weggebracht, und wenige Minuten später nahm mich mein Vater in Empfang, natürlich ungeheuer erleichtert, denn er hatte gedacht, er würde mich niemals wiedersehen.«


  Das erklärte einiges. Sir Graham Adair war überraschend freundlich gewesen, als man ihm in der Downing Street Alex vorgestellt hatte. Er hatte zu Alex gesagt, dass er ihm zu großem Dank verpflichtet sei.


  »Mein Vater hat sich also… für Sie geopfert«, sagte Alex. Er verstand das nicht. Sein Vater hatte für Scorpia gearbeitet. Warum war er bereit gewesen, für jemanden zu sterben, den er gar nicht kannte?


  »Ich muss dir noch etwas sagen«, erklärte James Adair. »Das wird dich vielleicht schockieren. Mich jedenfalls hat es schockiert. Ungefähr einen Monat später habe ich meinen Vater zu Hause in Wiltshire besucht. Inzwischen hatte man mich ausgiebig befragt und mir alle möglichen Ratschläge zu meiner Sicherheit gegeben, denn es war ja nicht auszuschließen, dass Scorpia es weiter auf mich abgesehen hatte. Und…« Er schluckte. »…da habe ich deinen Vater gesehen.«


  »Was?«, rief Alex verblüfft.


  »Ich kam etwas früher als erwartet. Als ich das Haus betrat, ging dein Vater gerade. Er hatte eine Besprechung mit meinem Vater gehabt.«


  »Aber das…«


  »Ich weiß. Das ist unmöglich. Aber er war es, ohne jeden Zweifel. Er hat mich auch sofort erkannt.


  ›Wie geht es Ihnen?‹


  ›Gut, danke.‹


  ›Freut mich, dass ich Ihnen helfen konnte. Passen Sie gut auf sich auf.‹


  Das hat er zu mir gesagt. Ich habe das nie vergessen. Dann ist er in sein Auto gestiegen und weggefahren.«


  »Also ist mein Vater…«


  James Adair stand auf. »MrsJones kann dir das bestimmt alles erklären«, sagte er. »Aber mein Vater wollte, dass ich dir sage, wie dankbar wir dir alle sind. Er hat mich gebeten, dir das auszurichten. Dein Vater hat mir das Leben gerettet. Das steht fest. Ich bin jetzt verheiratet, habe zwei wunderbare Kinder. Meinen ersten Sohn habe ich nach ihm benannt, John. Ohne ihn hätte ich niemals Kinder bekommen, ohne ihn hätte mein Vater keinen Sohn und keine Enkel. Ganz gleich, was du auch von ihm denken magst und was man dir von ihm erzählt hat, John Rider war ein sehr tapferer Mann.«


  James Adair nickte MrsJones kurz zu und verließ den Raum. Wieder trat ein langes Schweigen ein.


  »Ich verstehe das nicht«, murmelte Alex. All diese Neuigkeiten verwirrten ihn.


  »Dein Vater war kein Killer«, sagte MrsJones. »Er hat nicht für Scorpia gearbeitet, sondern für uns.«


  »Er war ein Spion?«


  »Einer der besten«, murmelte Alan Blunt. »Wir haben die beiden Brüder, Ian und John, im selben Jahr rekrutiert. Ian war ein guter Agent. Aber John war um Klassen besser.«


  »Er hat für Sie gearbeitet?«


  »Ja.«


  »Aber er hat Leute getötet. MrsRothman hat es mir gezeigt. Er war im Gefängnis…«


  »Alles, was Julia Rothman über deinen Vater zu wissen glaubte, war falsch.« MrsJones seufzte. »Es stimmt, er war bei der Armee, er hatte sich bei den Fallschirmspringern ausgezeichnet, er hatte für seinen Einsatz im Falkland-Krieg einen Orden bekommen. Aber alles andere– die Schlägerei mit dem Taxifahrer, die Haftstrafe und so weiter– wurde von uns erfunden. So etwas nennt man eine Legende, Alex. Wir wollten, dass John Rider von Scorpia rekrutiert wird. Er war ein Köder und Scorpia hat ihn geschluckt. Es lief genau nach Plan.«


  »Warum?«


  »Weil Scorpia dabei war, sich auf der ganzen Welt auszubreiten. Wir mussten wissen, was sie vorhatten und wer für sie tätig war. Größe und Struktur der Organisation. John Rider war Waffenexperte und ein ausgezeichneter Kämpfer. Und Scorpia musste annehmen, dass er erledigt war. Die haben ihn mit offenen Armen empfangen.«


  »Und er hatte die ganze Zeit Kontakt mit Ihnen?«


  »Seine Informationen haben mehr Leben gerettet, als du dir vorstellen kannst.«


  »Aber das kann doch nicht sein!« Alex’ Gedanken rasten. »MrsRothman hat mir erzählt, dass er fünf oder sechs Leute getötet hat. Und Yassen Gregorovich hat ihn sehr verehrt! Er hat mir die Narbe gezeigt. Mein Vater hat ihm das Leben gerettet.«


  »Dein Vater hat sich als gefährlicher Killer ausgegeben«, sagte MrsJones. »Und deshalb– ja, Alex– musste er töten. Eines seiner Opfer war ein Drogenhändler im Amazonas-Dschungel. Bei der Gelegenheit hat er Yassen das Leben gerettet. Ein anderes Opfer war ein amerikanischer Doppelagent, ein drittes ein korrupter Polizist. Ich sage nicht, dass diese Leute den Tod verdient hatten. Aber die Welt ist bestimmt auch ohne sie gut ausgekommen. Und dein Vater hatte sowieso gar keine andere Wahl.«


  »Und was war mit den anderen?« Alex musste es wissen.


  »Es gab noch zwei«, sagte Blunt. »Ein Priester, der in den Straßen von Rio de Janeiro tätig war. Und eine Frau in Sydney. Bei diesen beiden war es komplizierter. Die konnten wir nicht wirklich sterben lassen, und deshalb haben wir ihren Tod nur vorgetäuscht… ungefähr so, wie wir den Tod deines Vaters vorgetäuscht haben.«


  »Albert Bridge…«


  »Das war eine Inszenierung«, erklärte MrsJones. »Nachdem dein Vater uns alles über Scorpia berichtet hatte, was wir wissen wollten, mussten wir ihn da wieder herausholen. Dafür gab es zwei Gründe. Erstens hatte deine Mutter gerade ein Kind bekommen– dich, Alex. Und zweitens wurde die Sache allmählich zu gefährlich. Weil Julia Rothman sich in ihn verliebt hatte.«


  So viele Neuigkeiten auf einmal waren kaum zu verkraften. Alex erinnerte sich daran, was Julia Rothman in dem Hotel in Positano zu ihm gesagt hatte.


  Ich habe mich sehr zu ihm hingezogen gefühlt. Er war ein außergewöhnlich gut aussehender Mann.


  Alex gab sich alle Mühe, sich in diesem Netz aus Lügen und Scheinwahrheiten zurechtzufinden. »Sie hat mir erzählt, dass er verhaftet wurde. Auf Malta.«


  »Auch das war inszeniert«, erklärte MrsJones. »John Rider konnte doch nicht einfach so bei Scorpia aussteigen. Die hätten ihn niemals gehen lassen. Also mussten wir etwas für ihn arrangieren. Und das sah so aus: Scorpia hatte ihn nach Malta geschickt, wo er sein sechstes Opfer töten sollte. Er gab uns den entsprechenden Hinweis, und als er dort ankam, waren wir bereits da und haben eine wilde Schießerei vorgetäuscht. Du weißt ja, was wir können, Alex. Bei der Massenkarambolage auf dem Westway, die wir für dich inszeniert haben, haben wir etwas ganz Ähnliches gemacht. Yassen war auf Malta auch dabei, aber den haben wir entkommen lassen, damit er Julia Rothman berichten konnte, was passiert war. John hingegen haben wir ›verhaftet‹. Für Scorpia musste es so aussehen, dass er von uns verhört und dann entweder ins Gefängnis geworfen oder exekutiert würde. Und dass sie ihn nie wiedersehen würden.«


  »Und warum dann…« Alex verstand das alles immer noch nicht ganz. »Warum die Sache auf der Albert Bridge?«


  »Die Aktion ist verdammt schiefgelaufen«, sagte Alan Blunt heftig. Es war das erste Mal, dass Alex ihn so wütend erlebte. »Du hast Sir Graham Adair ja selbst erlebt. Er ist ein sehr einflussreicher Mann. Zufällig ist er auch ein alter Freund von mir. Als Scorpia seinen Sohn entführte, war ich ratlos und wusste nicht, was ich tun sollte.«


  »Es war die Idee deines Vaters«, fuhr MrsJones fort. »Er kannte Sir Graham auch und wollte uns helfen. Du musst verstehen, Alex, so war dein Vater nun einmal. Eines Tages erzähle ich dir noch mehr von ihm, nicht nur diese Geschichte. Er hat leidenschaftlich an das geglaubt, was er tat. Er wollte seinem Land dienen. Ich weiß, das klingt naiv und altmodisch, aber er war der geborene Soldat. Und er hat an das Gute und das Böse geglaubt. Ich weiß nicht, wie ich das anders ausdrücken soll. Er hat wirklich geglaubt, dass er die Welt verbessern konnte.«


  Sie holte tief Luft.


  »Dein Vater schlug vor, wir sollten ihn Scorpia zum Tausch anbieten. Er wusste, was MrsRothman für ihn empfand und dass sie allem zustimmen würde, um ihn zurückzubekommen. Zugleich aber hatte er vor, sie hinters Licht zu führen. Das Gewehr des Scharfschützen, der auf ihn schießen sollte, war mit Platzpatronen geladen. Und in den Rücken von Johns Jacke hatten wir einen kleinen Feuerwerkskörper und ein Glasröhrchen mit Blut eingebaut. Als der Schuss fiel, hat John selbst die kleine Sprengung ausgelöst. Dadurch entstand das Loch hinten in seiner Jacke. Er fiel zu Boden und stellte sich tot. Alles sah danach aus, als hätte der MI6 ihn kaltblütig erschossen. Dabei haben wir ihm kein Haar gekrümmt, Alex. Deswegen habe ich gewollt, dass du James Adair kennenlernst. Die ganze Sache hat einzig und allein dem Zweck gedient, deinen Vater aus der Schusslinie zu schaffen.«


  Alex nahm die Hände vors Gesicht. Er hätte noch hundert Fragen stellen können. Seine Mutter, sein Vater, Julia Rothman, die Brücke… Er zitterte. Er konnte sich nur noch mit Gewalt zusammenreißen.


  »Nur noch zwei Fragen«, sagte er.


  »Nur zu, Alex. Wir sagen dir alles, was du wissen willst.«


  »Welche Rolle hat meine Mutter bei all dem gespielt? Hat sie von seiner Arbeit gewusst?«


  »Natürlich hat sie gewusst, dass er ein Spion war. Er hätte sie niemals belogen. Die beiden haben sich sehr geliebt, Alex. Leider habe ich deine Mutter nie kennengelernt. In unserer Branche können wir uns private Bekanntschaften nicht leisten. Sie war Krankenschwester, bevor sie ihn geheiratet hat. Hast du das gewusst?«


  Dass seine Mutter Krankenschwester gewesen war, hatte Ian Rider ihm erzählt, aber davon wollte Alex jetzt nicht anfangen. Er musste seine letzten Kräfte zusammennehmen, um die schlimmste Frage von allen zu stellen.


  »Wie ist mein Vater dann wirklich gestorben?«, fragte er. »Und meine Mutter? Lebt sie noch? Was ist mit ihr passiert?«


  MrsJones warf Alan Blunt einen Blick zu, und er übernahm es, darauf zu antworten.


  »Nach dieser Sache auf der Albert Bridge hielten wir es für das Beste, dass dein Vater erst einmal lange Urlaub machen sollte. Deine Mutter hat ihn begleitet. Wir haben die beiden dann mit einem Privatflugzeug nach Südfrankreich gebracht. Eigentlich hättest du mitreisen sollen, Alex, aber dann hast du in letzter Minute eine Mittelohrentzündung bekommen, und sie mussten dich in der Obhut eines Kindermädchens zurücklassen. Ihr beide solltet deinen Eltern folgen, sobald es dir wieder besser ging.«


  Er unterbrach sich. Seine Augen verrieten wie üblich nichts. Aber seine Stimme klang ein wenig bekümmert.


  »Irgendwie ist Julia Rothman dahinterkommen, dass wir sie reingelegt hatten. Wie, wissen wir nicht, und wir werden es nun auch nie mehr erfahren. Aber Scorpia ist eine mächtige Organisation: Das dürfte dir inzwischen klar geworden sein. Jedenfalls hat sie herausgefunden, dass dein Vater noch lebte und dass er nach Frankreich flog, und dann hat sie dafür gesorgt, dass im Gepäckraum des Flugzeugs eine Bombe platziert wurde. Deine Eltern sind gemeinsam gestorben, Alex. Vielleicht kann dich das ein wenig trösten. Und es ist sehr schnell gegangen. Wahrscheinlich haben sie es gar nicht gemerkt…«


  Ein Flugzeugabsturz. Ein Unfall.


  So hatte man es Alex immer wieder erzählt.


  Noch eine Lüge.


  Alex stand auf. Seine Gefühle waren heillos durcheinandergeraten. Andererseits war er dankbar. Sein Vater war kein schlechter Mensch gewesen. Sogar ganz im Gegenteil. Alles, was Julia Rothman ihm erzählt hatte, und alles, was er von sich selbst gedacht hatte, war falsch. Zugleich aber empfand er eine überwältigende Traurigkeit, als könnte er jetzt zum ersten Mal wirklich um seine Eltern trauern.


  »Alex, wir lassen dich jetzt besser von einem Fahrer nach Hause bringen«, sagte MrsJones. »Wir reden weiter, wenn du dazu bereit bist.«


  »Warum haben Sie mir das nicht eher gesagt?«, schrie Alex. Seine Stimme überschlug sich. »Ich verstehe das nicht. Ich hätte Sie beinahe erschossen, und trotzdem haben Sie mir nicht die Wahrheit gesagt! Sie haben mich zu Scorpia zurückgeschickt, genau wie meinen Vater, aber Sie haben mir nie gesagt, dass Julia Rothman ihn getötet hat. Warum?«


  »Wir waren auf deine Hilfe angewiesen, um die Schüsseln zu finden. Es gab gar keine andere Möglichkeit. Alles hing allein von dir ab. Aber ich wollte dich nicht manipulieren. Ich weiß, du glaubst, das tun wir immer, aber wenn ich dir die Wahrheit über Julia Rothman gesagt und dich dann mit einem Peilsender ausgestattet und zu ihr geschickt hätte, dann hätte ich dich wirklich auf übelste Weise ausgenutzt. Alex, du bist exakt aus demselben Grund da hingegangen, aus dem dein Vater auf die Albert Bridge gegangen ist. Ich wollte, dass du die Entscheidung aus freien Stücken triffst. Eben deshalb bist du so ein großartiger Spion. Nicht, weil man dich dazu gemacht oder dich dazu ausgebildet hat, sondern weil du dazu geboren bist. Das liegt bei euch in der Familie, nehme ich an.«


  »Aber ich hatte eine Pistole! Ich bin in Ihre Wohnung eingedrungen…«


  »Ich war nie in Gefahr. Ganz abgesehen von der Glaswand, hättest du es niemals fertiggebracht, auf mich zu schießen, Alex. Das habe ich gewusst. Es war nicht nötig, dir da schon die Wahrheit zu sagen. Und ich wollte es auch nicht. Die Lügen, die MrsRothman dir aufgetischt hatte, waren entsetzlich genug.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wollte dir die Chance geben, selbst dahinterzukommen.«


  Wieder schwiegen sie lange.


  Schließlich wandte Alex sich von ihr ab und flüsterte: »Ich möchte jetzt allein sein.«


  »Selbstverständlich.« MrsJones ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Komm wieder, wenn du so weit bist, Alex.«


  »Ja, bestimmt.«


  Alex ging zur Tür. Er machte sie auf, schien es sich dann aber anders zu überlegen. »Kann ich noch eine letzte Frage stellen, MrsJones?«


  »Ja. Nur zu.«


  »Ich frage mich das schon lange, und jetzt könnten Sie mir das eigentlich sagen.« Er schluckte. »Wie heißen Sie mit Vornamen?«


  MrsJones versteifte sich. Alan Blunt blickte von seinem Platz am Schreibtisch auf. Sie entspannte sich wieder. »Ich heiße Tulip. Wie die Tulpe. Meine Eltern waren leidenschaftliche Gärtner.«


  Alex nickte. Logisch. Mit so einem Namen hätte er auch nicht angeredet werden wollen.


  Er ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Die Hand einer Mutter


  Scorpia vergaß nie etwas.


  Scorpia verzieh nie etwas.


  Der Scharfschütze hatte Geld für die Racheaktion bekommen, und nichts würde ihn davon abhalten. Sein Leben wäre verwirkt, wenn er den Auftrag nicht ausführte.


  Er wusste, in wenigen Minuten würde ein vierzehnjähriger Junge aus dem Gebäude kommen, das eine internationale Bank zu sein vorgab, in Wahrheit aber etwas ganz anderes war. Machte es ihm etwas aus, dass seine Zielperson ein Kind war? Nein– das hatte er sich jedenfalls eingeredet. Es war schrecklich, einen Menschen zu töten, egal wie alt er war. Aber Auftrag war Auftrag, das allein zählte. Und die fünfzigtausend Pfund, die er für diesen einen Schuss bekommen sollte, waren schließlich auch nicht zu verachten.


  Er würde wie immer aufs Herz zielen. Diesmal wäre das Ziel ein wenig kleiner als sonst, aber er würde es trotzdem nicht verfehlen. Er traf immer. Es war Zeit, sich innerlich vorzubereiten, den Atem unter Kontrolle zu bringen, um jenen Zustand der Ruhe zu erreichen, den man für diese Arbeit brauchte.


  Er konzentrierte sich auf die Waffe in seinen Händen, eine 22er-Ruger, Modell K10’22-T, ein Gewehr mit nicht so starker Durchschlagskraft, weniger tödlich als manches andere, das er hätte nehmen können. Aber die Waffe hatte zwei Vorteile. Sie war leicht. Und sie war sehr kompakt. Er hatte nur zwei Schrauben entfernen müssen, um den Lauf und den Abzugmechanismus vom Schaft zu trennen. Der Schaft selbst ließ sich zusammenklappen. Auf diese Weise hatte er das Gewehr absolut unauffällig in einer normalen Sporttasche durch London tragen können. In seinem Gewerbe war das von entscheidender Bedeutung.


  Er spähte durch das 14-x-50-mm-Leupold-Visier des Gewehrs und richtete das Fadenkreuz auf die Tür, durch die der Junge kommen musste. Es war ihm ein Genuss, diese perfekt ausgewogene Waffe in der Hand zu halten. Er hatte sie nach seinen Bedürfnissen umbauen lassen. Der Schaft war aus Sperrholz, mit Wasser abweisendem Klebstoff verleimt, sodass er sich praktisch kaum verziehen konnte. Der Abzug war zerlegt und geschliffen worden und reagierte auf die leiseste Berührung. Das Gewehr lud so schnell nach, wie er schießen konnte, aber diesmal würde ein einziger Schuss genügen.


  Der Schütze war bereit. Wenn er abdrückte und die Kugel mit einer Geschwindigkeit von dreihunderteinunddreißig Metern pro Sekunde ihre Reise durch den Lauf antrat, wären das Gewehr und er für die Dauer eines Wimpernschlags miteinander verschmolzen. Das Ziel war nebensächlich. Auch die Bezahlung spielte kaum eine Rolle. Ihm kam es allein auf das Töten an. Das war besser als alles andere auf der Welt. In diesem Augenblick fühlte sich der Schütze wie Gott.


  Er lag auf dem Dach eines Bürohauses auf der anderen Straßenseite in Position und wartete. Dass er überhaupt hier heraufgekommen war, hatte ihn ein wenig überrascht. Schließlich war im Gebäude gegenüber die Spezialeinheit von MI6 untergebracht, und daher hatte er angenommen, dass die Häuser in der Umgebung besonders scharf bewacht würden. Sicher, ganz so einfach war es auch nicht gewesen: Immerhin hatte er zwei Schlösser knacken und eine komplizierte Alarmanlage ausschalten müssen, um hier heraufzugelangen.


  Die Tür ging auf, das Ziel kam in Sicht. Wenn er gewollt hätte, hätte der Schütze einen vierzehnjährigen Jungen sehen können, dem eine blonde Haarsträhne über die Augen fiel. Einen Jungen in einem grauen Kapuzenshirt und ausgebeulten Jeans, mit einer Holzperlenkette um den Hals (im Visier war jede einzelne Perle genau zu erkennen). Braune Augen und ein schmaler, etwas verkniffener Mund. Ein Gesicht, das bestimmt ziemlich viele Mädchen attraktiv gefunden haben würden, wenn der Junge noch länger zu leben gehabt hätte.


  Der Junge hatte einen Namen: Alex Rider. Aber daran dachte der Schütze nicht. Für ihn war er ein Herz, eine Lunge, ein komplexes System aus Venen und Arterien. Und sehr bald wäre er gar nichts mehr. Dafür würde er schon sorgen, deshalb war er hier und lauerte ihm auf. Er würde einen kleinen chirurgischen Eingriff vornehmen– nicht mit einem Skalpell, sondern mit einer Kugel.


  Er leckte sich die Lippen und konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf das Ziel. Nicht er hielt das Gewehr: Das Gewehr hielt ihn. Sein Finger krümmte sich um den Abzug. Er entspannte sich, genoss den Augenblick vor dem Schuss.


  Alex Rider trat auf die Straße hinaus. Es war fünf Uhr, und nur wenige Leute waren unterwegs. Er dachte an all die Dinge, die er in Alan Blunts Büro erfahren hatte. Noch war vieles gar nicht richtig bei ihm angekommen. Es war einfach zu viel gewesen. Sein Vater hatte nicht als Killer gearbeitet, sondern als Spion für den MI6. John und Ian Rider. Spione. Und jetzt Alex Rider. Endlich waren sie eine Familie.


  Und doch…


  MrsJones hatte gesagt, sie wolle, dass er eine Entscheidung treffe, aber er bezweifelte immer noch, dass er jemals eine Wahl gehabt hatte. Ja, er hatte sich entschieden, nicht bei Scorpia mitzumachen. Aber das bedeutete nicht, dass er sein Leben lang beim MI6 mitmachen musste. Alan Blunt wollte ihn auch in Zukunft in seinem Team haben: So viel stand fest. Aber vielleicht würde er die Kraft aufbringen, sich zu verweigern. Vielleicht reichte es ihm, endlich die Wahrheit zu kennen.


  Alle möglichen verwirrenden Gedanken wirbelten in seinem Kopf umher. Aber eine Entscheidung hatte er schon getroffen.


  Er wollte etwas mit Jack unternehmen. Er wollte seine Hausaufgaben vergessen und mit Jack ins Kino und danach ganz groß essen gehen. So richtig schön ungesund. Er hatte ihr gesagt, er käme um sechs nach Hause, aber vielleicht konnte er sie anrufen und sich mit ihr am Multiplex in der Fulham Road treffen. Es war Samstag. Er hatte sich einen freien Abend verdient.


  Alex machte einen Schritt und blieb plötzlich abrupt stehen. Etwas hatte ihn an der Brust getroffen. Wie ein heftiger Faustschlag. Ein kurzer stechender Schmerz zuckte durch seinen Körper. Die Liverpool Street schien plötzlich bergauf zu führen. Was war passiert? Alles um ihn herum sah auf einmal farblos aus. Innerhalb von Sekunden war die Welt schwarz-weiß geworden, und nur noch einige Farbtupfer waren übrig geblieben: das gelbe Schild eines Cafés, ein blaues Auto…


  …und rotes Blut. Als Alex an sich hinabsah, bemerkte er, dass sich auf seinem Hemd ein roter Fleck ausbreitete, ein unregelmäßiger Fleck, der schnell immer größer wurde. Zugleich fiel ihm auf, dass der Verkehrslärm verstummt war. Es war, als hätte ihn etwas aus der Welt gezogen, als sehe er jetzt alles aus sehr weiter Ferne. Ein paar Fußgänger waren stehen geblieben und sahen ihn an. Sie wirkten schockiert. Eine Frau schrie. Tonlos.


  Dann spielte die Straße ihm einen bösen Streich: Sie kippte so plötzlich um, als wollte sie sich auf den Kopf stellen. Menschen strömten zusammen. Sie umdrängten ihn, und Alex wünschte, sie würden verschwinden. Dreißig oder vierzig Leute, die gestikulierend auf ihn zeigten. Was war denn so interessant an ihm? Und warum konnte er sich nicht mehr bewegen? Er wollte um Hilfe bitten, bekam aber kein Wort heraus, nicht einmal atmen konnte er mehr.


  Jetzt bekam er Angst. Er spürte keinerlei Schmerz, aber etwas sagte ihm, dass er verletzt war. Er lag auf dem Bürgersteig, ohne zu wissen, wie er dorthin geraten war. Um ihn breitete sich eine rote Lache aus, die mit jeder Sekunde größer wurde. Er wollte MrsJones rufen. Wieder machte er den Mund auf, und diesmal hörte er eine Stimme, aber von sehr weit weg.


  Und dann sah er zwei Leute und wusste, alles würde wieder gut. Sie betrachteten ihn mit einer Mischung aus Trauer und Verständnis, als hätten sie schon immer damit gerechnet, dass so etwas passieren würde, und als täte es ihnen jetzt doch leid, dass es dazu gekommen war.


  Der Mann trug eine Uniform, hatte kurz geschorenes Haar und ein ernstes Gesicht. Er sah Alex sehr ähnlich, mochte aber schon über dreißig sein. Die Frau neben ihm war kleiner und wirkte sehr viel verletzlicher. Sie hatte lange blonde Haare und sah traurig aus. Er kannte diese Frau von einigen Fotos und wunderte sich sehr, sie hier zu sehen.


  Sie war seine Mutter, und er wusste es.


  Alex versuchte aufzustehen, doch seine Beine wollten ihn nicht tragen. Er wollte ihre Hand nehmen, aber seine Arme gehorchten ihm nicht mehr.


  Der Mann und die Frau traten aus der Menge. Der Mann schwieg; er hatte offensichtlich Angst, seine Gefühle zu zeigen. Aber die Frau beugte sich zu ihm und streckte eine Hand aus. Erst jetzt erkannte Alex, dass er sein ganzes Leben lang nach ihr gesucht hatte. Sie berührte ihn mit der Hand, legte ihre Finger genau auf das kleine Loch in seinem Hemd.


  Kein Schmerz. Nur Müdigkeit und Resignation.


  Alex Rider schloss lächelnd die Augen.


  Autoreninformation


  Anthony Horowitz, geboren 1956, arbeitete zunächst für Theater, Film und Fernsehen, bevor er sich dem Schreiben von Romanen zuwandte. Schon immer wollte er eine moderne »Teenager-rettet-die-Welt«-Geschichte schreiben. Und das ist ihm gelungen! Mit seinen Büchern über den vierzehnjährigen Superagenten Alex Rider ist er in England inzwischen zum Kultautor avanciert. Seine Romane wurden in mehr als ein Dutzend Länder verkauft. Anthony Horowitz lebt mit seiner Familie und seinem Hund im Norden von London.
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